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    |5|So, so you think you can tell Heaven from Hell?


    


    Pink Floyd, Wish You Were Here


    


    Die Liebe ist ein Dämon.


    Die Liebe verlangt nach etwas, was sie braucht,


    aber nicht hat und was ihr also fehlt.


    Die Liebe ist ein Dämon.


    


    Nach Platon

  


  
    
      
    


    |6|Die Liedzeilen wurden aus folgenden Songs entnommen:


    


    James Blunt: You’re Beautiful. Back to Bedlam. 2004.Atlantic Records


    


    Coldplay: Yellow. Parachutes. 2000.Parlophone


    


    Pink Floyd: Wish You Were Here. Wish You Were Here. 1975.Harvest Records

  


  
    
      
    


    |7|Platon hat ganz gewiss noch nie einen Dämon gesehen. »Dämonen sind Mittler zwischen Göttern und Menschen«, schreibt er, selbst wenn er in Wirklichkeit noch nie einem Dämon begegnet ist. So wie er auch noch nie einen Engel gesehen hat.


    Und sicherlich hat noch niemand, weder heute noch damals, gesehen, wie ein Dämon auf einen Engel trifft.


    Platons Meinung nach ist ein Dämon rau und hässlich und besitzt weder Schuhe noch ein Zuhause.


    Nein, Platon kann einfach keine Dämonen gekannt haben.

  


  
    
      
    


    
      |9|PROLOG

    


    »Es ist ein hübsches Mädchen.«


    Der Arzt legte der Mutter das Neugeborene in die Arme und blickte sie eine Weile an, während er über seinen dichten blonden Bart strich.


    Die Mutter gab ihm einen müden und dankbaren Blick zurück.


    »Sie können ruhig näher kommen, nur keine Angst«, sagte der Arzt zum Vater des Neuankömmlings.


    Im Zimmer herrschte eine unwirkliche Stimmung, die nur von dem leisen Geräusch des Regens unterbrochen wurde, der pausenlos fiel und dabei alles und jeden einhüllte.


    Es war der zehnte Juni, und obwohl es in den Wochen zuvor herrliches Wetter gegeben hatte, regnete es seit dem letzten Abend fast ununterbrochen. Feine dichte Tropfen, kleine wie Silber leuchtende Spritzer erfüllten den mit Wolken besetzten Himmel.


    »Sie ist voller Blut«, sagte der Vater der Kleinen. Seine Stimme verriet eine leichte Besorgnis. »Können wir… den Rücken sehen?«


    »Natürlich. Drehen Sie sie um.«


    Der Arzt strich sich weiterhin über den Bart und blickte |10|mal zum Vater, mal zur jungen Frau. Zärtlich hielt er ihre Hand fest.


    Die Frau drehte behutsam das Kind um, so als ob es sich um zerbrechliches Kristallglas handeln würde. Dann hielt sie es hoch, um es aus der Nähe zu betrachten.


    »Man sieht nichts, da ist so viel Blut.«


    Der Vater trat beunruhigt näher heran, während der Arzt unwillkürlich lächelte. Ein kleines Mädchen beobachtete durch den Türspalt, was im Zimmer geschah.


    »Auch Ihre Große ist neugierig«, bemerkte der Arzt. Aber der Vater achtete nicht auf seine Älteste. Es gab etwas Wichtigeres, das zeigte er dem Arzt mit einem insistierenden Blick ganz deutlich.


    »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte der. »Es ist normal, dass sie voller Blut ist, jetzt zeige ich es Ihnen.«


    Der Arzt ging selbstsicher auf das Paar zu, so wie er es schon hunderte Male bei frisch gebackenen besorgten Eltern getan hatte. Dann beugte er sich über die Mutter und nahm ihr sanft das Kind ab. Bevor er es umdrehte, um den Rücken zu betrachten, schaute er in das schrumpelige Gesicht und musste grinsen.


    »Was ist los? Was hat sie?«, fragte die Mutter.


    »Die Neugeborenen sehen wirklich immer so drollig aus.«


    Die Gelassenheit des Arztes fing an, das junge Paar zu irritieren. Sie hatten jetzt einfach keine Lust, über dies und das zu plaudern.


    Sie wollten sie sehen, sie wollten sie anfassen. Sie wollten |11|das Blut wegwischen, das alles bedeckte, und endlich den Rücken ihres kleinen Engels bewundern.


    Genau in diesem Moment änderte sich der Gesichtsausdruck des Arztes. Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand.


    »Schwester!«, schrie er.


    Einen Augenblick später stand eine junge Frau mit einem langen weißen Kittel neben ihm. Und ihr Gesicht sah nicht weniger besorgt oder verwundert aus als das des Arztes.


    »Aber ist denn dieses Kind kein Engel?«


    »Doch, es sollte einer sein. Aber es ist keiner.«

  


  
    
      
    


    
      |13|UNSER GEHEIMNIS

    


    Den letzten Ferientag kann man einfach nicht zu Hause verbringen. Das verstößt gegen die ungeschriebenen Schülergesetze. Ich klappe mein Buch zu und rolle mich aus dem Bett.


    Ich schüttle meine verwuschelten Haare und versuche dabei wieder erfolglos, eine rebellische Haarsträhne zu bändigen. Ich muss unbedingt noch die CD von 30Seconds to Mars wiederfinden, die ich meiner Freundin schon längst zurückbringen wollte. Ich kippe eine Schublade auf dem Boden aus. Aber kurz darauf verschiebe ich die schwierige Aufgabe, die CD zwischen dem ganzen Kram herauszuangeln, auf nachher.


    »Komm nicht zu spät zurück!«, ruft meine Mutter, doch ich habe bereits die Tür hinter mir zugeschlagen.


    Ich stürze mich in das Gassengewirr der Altstadt. Der dunkelgraue Peperinstein der Straßen wird von der Sonne in ein warmes Licht getaucht und glänzt so sehr, als ob er nass wäre.


    Meine Stadt ist ein ganz schöner Schwindel, denke ich. Ich schnaube leise und blinzle in die pralle Sonne. Im Grunde ist Viterbo nämlich nicht viel mehr als ein riesengroßes Dorf.


    |14|Zwar kennt nicht jeder jeden persönlich, immerhin leben hier sechzigtausend Leute. Aber es gibt eine Theorie, nach der es nur fünf Personen braucht, um einen Menschen mit einem beliebigen anderen Menschen in der Welt in Verbindung zu bringen. In Viterbo braucht es sicher nur eine Person. Na ja, wenn die eine Person sehr diskret ist, können es auch zwei sein.


    Wie in einem Dorf weiß jeder alles von jedem, aber wie in einer großen Stadt denkt niemand daran, dir zu helfen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.


    Einige behaupten, dass wir in einer alten, mittelalterlichen Stadt leben. Aber sie irren sich, denn unsere Wurzeln reichen noch viel weiter in die Vergangenheit zurück, in eine Zeit, als diese Region noch von den Etruskern bewohnt wurde.


    Von diesen Zeiten, in denen man die Zukunft voraussagte und in Häusern aus Tuffstein wohnte, ist nicht viel übrig geblieben, außer das eine oder andere Höhlengrab oder ein paar schwer zu deutende Wandmalereien.


    Aus dem Mittelalter hingegen gibt es ganze mit Peperinstein gepflasterte Viertel, Plätze mit dunklen Steinbrunnen und zu Statuen erstarrte Löwen, die auf Türme und Gesimse geklettert sind und die dich mit ihren Augen aus Vulkanstein, der im Lauf der Jahrhunderte hart geworden ist, anstarren und überwachen.


    Die dicken Stadtmauern sind geblieben. Hoch und gewaltig wurden sie in der Vergangenheit gebaut, um die Stadt vor Feinden zu schützen. Heute dienen sie vielleicht dazu, uns hier drin einzusperren und andere auszusperren. Denn unsere |15|Stadt sperrt sich gegen alles und gegen jeden, gegen Neuigkeiten und gegen Neuankömmlinge. Wir stammen von einem obskuren Volk ab, das bis heute wenig bekannt ist und seine eigenen Grabstätten, seine eigenen religiösen Kulte und viele Geheimnisse hat. Ein Volk, das diese Geheimnisse seit Jahrtausenden eifrig beschützt. Darum beäugt es heute immer noch alles Neue argwöhnisch, darum misstraut es noch immer allem, was es nicht kennt.


    Wenn jemand die richtigen Texte lesen und die geschichtlichen Zusammenhänge richtig deuten würde, könnte unser Geheimnis sogar gelüftet oder wenigstens erahnt werden.


    Aber wen kümmert schon eine winzige Stadt, die, von der Welt fast unbemerkt, hinter Hügeln versteckt in einem Tal liegt?


    Viterbo hat sich mit all seinen Heimlichkeiten in sich selbst verschlossen – so war es immer schon und alle sind damit zufrieden.


    Meine Familie ist der ganz offensichtliche Beweis dafür.


    In welchem anderen Winkel der Erde könnte sonst ganz offen eine Gemeinschaft von Engeln leben?


    


    Wir werden in der Stadt respektiert. Vielleicht wurden wir früher auch gefürchtet, aber jetzt honoriert man, dass wir trotz unserer Andersartigkeit, trotz unserer Flügel (oder dem, was davon übrig geblieben ist) mit dieser Stadt groß geworden sind. Wir haben ihre Anfänge miterlebt, wir sind Zeugen ihrer Geschichte und wir sind mit den Vorfahren der |16|heutigen Bewohner aufgewachsen. Tausend Jahre alte freundschaftliche und respektvolle Beziehungen binden uns an diese Menschen und niemand denkt auch nur daran, diese Verbindungen zu kappen.


    Dieses Kaff ist im Winter ein bisschen zu grau und ein bisschen zu eng für jemanden, der sechzehn Jahre ist und so gerne die Welt kennenlernen würde. Aber doch ist es der einzige Ort, an dem solche Wesen wie meine Familienangehörigen sich niederlassen und leben können.


    Wie meine Familie, wohlgemerkt, aber nicht wie ich.


    Meine Familie stammt aus einer uralten Engelsippe und alle ihre Mitglieder sind perfekt – bis auf eine einzige Ausnahme.


    Mein Vater ist ein Engel, meine Mutter ist ein Engel und meine Schwester Elena ist ein Engel. Sie sind alle so schön wie Renaissancegemälde, sie haben alle ein Botticelli-Gesicht und alle sind so blond wie ein Weizenfeld im Juni. Und sie haben alle Flügel.


    Alle, nur ich nicht.


    Ich bin das zweite Kind der Familie, ich habe keine Flügel, und wenn ich zwei Schritte mache, stolpere ich mindestens dreimal dabei über meine eigenen Füße. Vielleicht gelingt mir das auch einigermaßen anmutig, wenn man beim Fallen überhaupt anmutig aussehen kann. Ein Purzelbaum bleibt trotzdem immer ein Purzelbaum.


    Meine Schwester war bei dem glücklichen Ereignis meiner Geburt dabei. Sie trug eines von diesen entzückenden Rüschchenkleidern, die Eltern einem hinterrücks anziehen, bevor |17|man alt und vernünftig genug ist, um sie sich vom Leibe zu reißen.


    Sie war dabei, in ihrem hellblau-karamellfarbenen Kleidchen und mit den schönen blonden Haaren, die ihr wie lose goldene Fäden über die Schultern fielen, wo sich bereits die ersten zarten und vielversprechenden kleinen Federn zeigten – meine Schwester, in all ihrer von unseren Eltern geerbten Vollkommenheit.


    Stellt euch mal das Erstaunen vor, als ich auf die Welt gekommen bin.


    Vielleicht kann mir eines Tages jemand erklären, was genau geschehen ist, was außer dem Nieselregen noch alles in der Luft lag. Aber vielleicht gab es da in Wirklichkeit auch gar nichts Besonderes.


    Man kann sich nicht aussuchen, wo, von wem und vor allem wie man geboren wird.


    Es ist seltsam, ohne Flügel in einer Engelfamilie zu leben.


    Es ist seltsam, in einer Familie, in der alle goldblonde Haare haben, die einzige Dunkelhaarige zu sein.


    Es ist seltsam, als einzige rote Rose in einem Feld voller weißer Rosen zu blühen.


    Es ist seltsam, wie dich die anderen Rosen ansehen.


    Ein Scherz der Natur.


    Das schwarze Schaf.


    Sicher mussten sich die weißen Schafe der Herde irgendeinen Reim auf das Ganze machen, denn es ist nur zu offensichtlich, dass ich die Tochter meiner Eltern bin. Ich habe die großen Augen meiner Mutter – jedoch grün und |18|nicht tiefblau – und exakt die gleichen fein geschwungenen Augenbrauen wie mein Vater. Und mein breiter Mund ist ganz genau so wie der von meiner Schwester. Man kann also ausschließen, dass im Krankenhaus zwei Neugeborene von einer nach einer 24-Stunden-Schicht erschöpften und unaufmerksamen Krankenschwester vertauscht worden sind.


    Vielleicht hätte sich die restliche schneeweiße Herde gerne einer solchen Theorie angeschlossen, vielleicht auch nicht… Ich weiß nicht, was in solch einer kleinen Stadt, wie die, in der ich lebe, besser gewesen wäre.


    


    »Hallo Vittoria!«, grüßt mich eine ältere Frau.


    Typisch – wenn ich durch die Straßen der Altstadt laufe, treffe ich immer jemanden, den ich kenne.


    Die Häuser geben einem das Gefühl, ganz weit weg in der Vergangenheit zu leben, nur das eine oder andere Auto am Gassenrand und die beleuchteten Schaufenster der Geschäfte erinnern daran, dass wir im 21.Jahrhundert angekommen sind.


    Und man kann hier kaum zwei Schritte gehen, ohne stehen zu bleiben, jemanden zu grüßen und ein paar Worte zu wechseln.


    Ich versuche, so gut es geht, auf den holperigen und heimtückischen Pflastersteinen zu hüpfen. Ich stecke die Hände in die Taschen meiner blauen Kapuzenjacke, gerate ins Schwanken und gewinne wieder ein wenig Gleichgewicht zurück.


    Ich überquere den Platz und bin da.

  


  
    
      
    


    
      |19|ENGEL WIE SIE

    


    Lorenzo ist mein bester Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen, wir kennen uns, seit ich denken kann.


    Ich klingele an der Tür. Keiner antwortet.


    Das ist typisch. Er duscht sicher noch oder föhnt sich die Haare.


    Ich drücke mit zwei Fingern fester auf den Klingelknopf.


    Mal schauen, ob er es jetzt hört.


    Eine gute Minute später antwortet er.


    »Hallo Vicky! Los, komm hoch.«


    Ich nehme die Finger von der Klingel. Mein Sturmläuten erkennt er immer.


    Lorenzos Haus gefällt mir. Besonders weil nie jemand von seiner großen Familie zu Hause ist oder uns einfach keiner stört.


    Er öffnet mir die Tür. Seine blonden Haare sind noch ganz nass.


    »’tschuldige, ich hab mich grade abgetrocknet.«


    Natürlich.


    »Macht nichts, das hatte ich mir schon gedacht.«


    Lorenzo ist mein wahrer Bruder, auch wenn er zu einer anderen Familie gehört. Ich betrachte ihn viel mehr als |20|meinen Bruder, als dass ich dieses Gefühl für meine Schwester Elena hätte. Er war und ist ein Stück meines Lebens, ich habe keine Erinnerungen, die nicht in irgendeiner Weise mit ihm verbunden wären. Lore ist der vernünftige Teil von mir, der mir sagt, wann ich übertreibe. Gleichzeitig ist er superlustig und komplett verrückt. Er schafft es immer, mich wieder aufzumuntern. Wir brauchen gar nicht viel zu sprechen. Wenn es einem von uns beiden schlecht geht, dann merkt und sieht das der andere. Er fragt nach und gibt, wenn es nötig ist, Ratschläge. Oder er hört einfach zu und fertig, weil er weiß, wann es besser ist zu schweigen.


    Das ist das Schöne zwischen uns.


    Wir gehen in sein Zimmer. Während er sich fertig macht, lasse ich mich auf sein himmelblaues Sitzkissen fallen.


    »Irgendwann wird mich dieses Ding noch auffressen«, stöhne ich besorgt, während ich von der puddingartigen Polsterung umschlungen werde.


    »Ich wollte ihm das schon beibringen, aber er folgt mir einfach nicht.«


    Ich pruste los und versinke noch tiefer in die unwahrscheinlich bequeme Schaumgummifalle.


    »Hilf mir, ich komm nicht mehr raus!«


    »Die Versuchung ist aber sehr groß, dich deinem Schicksal zu überlassen«, sagt er grinsend.


    Er nimmt meinen Arm und zieht mich aus dem gemeingefährlichen Sitzkissen.


    Wie groß Lorenzo im Vergleich zu mir ist. Er ist wirklich der perfekte Engel: schlank, strohblond und helle Augen, |21|deren Farbe irgendwo zwischen wassergrün und himmelblau liegt. Und er hat Flügel. Im Moment sind sie nicht geöffnet, aber richtig geschlossen sind sie auch nicht. Engel wie wir, pardon, wie sie (die also, die alle Teile an der richtigen Stelle haben) laufen nicht durch die Gegend und zeigen jedem ihre Federn. Auch aus diesem Grund ist es nicht schwierig, bei Bedarf ganz »normal« auszusehen.


    »Also, was wollen wir machen?«, fragt er mich. »Heute ist der letzte Ferientag, es sollte schon etwas Besonderes sein.«


    »Ja, ich weiß schon… Hast du eine Idee?«


    »Wir könnten uns in einen Zug setzen und irgendwohin fahren. In der Stadt ist nicht gerade viel los.«


    »Vielleicht könnten wir nach Rom fahren, aber für einen Tagesausflug ist es jetzt schon fast zu spät.«


    »Du hast recht, wir müssten woandershin fahren…«


    Wir suchen eine Zeit lang selbstvergessen nach einer Inspiration, bis jedem von uns klar wird, dass es nicht mehr viele Alternativen gibt.


    »Wecken wir Ginevra?«, schlage ich vor.


    »Super Idee.«


    Ginevra ist meine beste Freundin und sie ist mit Lorenzo zusammen. Seit fast zwei Jahren sind die beiden ein Paar, aber die Situation ist viel komplizierter, als sie sein dürfte.


    Denn Ginevra ist kein Engel, sie ist ein Mensch.


    Es ist dumm, stumpfsinnig und überaus archaisch, aber Engel dürfen keine Liebesbeziehung zu Nicht-Engeln haben. So ist das Gesetz.


    Ginevra und Lorenzo sind mutig. Sie kümmern sich einfach |22|nicht um die Sticheleien und die abwertenden Blicke, die ihnen manchmal zugeworfen werden. Ich finde sie richtig stark und bewundernswert. Aber sie müssen immer gut aufpassen, wie sie sich verhalten, denn ihre Beziehung ist so etwas wie ein offenes Geheimnis.


    Es zerreißt mich jedes Mal, wenn wir zusammen spazieren gehen und ich sehe, wie sich ihre Hände leicht streifen und sich eigentlich fest drücken wollen, um dann plötzlich wieder auseinanderzugehen aus Angst davor, was irgendwelche Bekannte von ihnen denken könnten.


    Wir laufen die Treppe des alten palazzo hinunter und treffen auf zwei Engel, die sich an eine Säule gelehnt küssen.


    Lorenzo sieht sie neidisch an.


    »Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn Ginevra und ich so etwas machen würden?«, fragt er und schüttelt traurig den Kopf.


    »Wahrscheinlich würden sie euch aus der Stadt jagen.«


    »Wenn es nur das wäre. Ich glaube, sie würden uns in einen Käfig sperren und uns dann über der piazza aufhängen.«


    Er reißt darüber auch noch Witze. Na ja, er versucht, Witze zu machen, aber in Wahrheit leidet er ziemlich, er will es nur nicht zeigen. Und selbst wenn es niemandem auch nur im Traum einfallen würde, sie über der piazza aufzuhängen, würde die Sache doch sicherlich nicht ohne Folgen bleiben.


    Wir treten aus der Haustür und werden vom Licht der Sonne geblendet.


    Ihre Strahlen verfangen sich in Lorenzos Haar, blitzen hier und dort auf und lassen es wie Brokat schimmern.


    |23|Das Viertel erstarrt, wenn mein Freund an einem Sonnentag das Haus verlässt, die ganze Stadt erstarrt und ich lache, denn auch nach all den Jahren fällt Lorenzos blendende Schönheit jedem auf.


    Das ist eigentlich gut so, denn die Leute sind so sehr damit beschäftigt, seiner Lichtgestalt auszuweichen, dass sie überhaupt nicht mehr auf mich achten. An meine unengelhaften braunen Wuschelhaare haben sie sich nämlich bis jetzt genauso wenig gewöhnen können wie an Lorenzos Rauschelocken.


    »Irgendwann werden sich die Vorschriften ändern«, sage ich, um ihn aufzuheitern. Er weiß, wovon ich spreche.


    »Tja, das hoffe ich auch«, seufzt er ohne große Überzeugung.


    Die Regel ist so alt wie diese Straßen, nein, noch älter. Sie ist so alt wie die Tuffsteinquader der etruskischen Grabstätten. Wir laufen in Jeans herum, wir tragen Handys und iPods in der Tasche und müssen uns immer noch solchen Gesetzen unterordnen? Das ist doch absurd.


    Vor allem trifft diese Regel auch in irgendeiner Weise auf mich zu und was bedeutet das? Ich, der Engel ohne Flügel, mit wem könnte ich jemals eine Liebesbeziehung haben? Mit einem Schuhschrank vielleicht?


    Es ist ein Mysterium.


    Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken.


    Wir gehen die Straßen entlang und sind nach wenigen Minuten am Ziel.


    Ginevra lebt in einem palazzo in der Altstadt. Das Haus hat |24|eine prächtige Dachterrasse aus Stein, von der aus man über die Dächer und das nächste Tal blicken kann. Die Aussicht reicht bis über die Felder, die Viterbo kurz hinter der Stadtmauer umschließen.


    Ihre Mutter macht uns die Tür auf. Ginevra schläft noch.


    Das ist keine Neuigkeit. Ich bin auch faul, sehr faul sogar, aber Ginevra schlägt mich auf dem Gebiet um Längen.


    »Ihr könnt gerne zu ihr gehen«, sagt ihre Mutter, während sie uns reinlässt. »Vielleicht schafft ihr es ja, sie aus dem Bett zu schmeißen.«


    Sie hat schon lange alle Bemühungen aufgegeben, ihre Tochter zu einer zivilisierten Uhrzeit aufzuwecken.


    Wir betreten Ginevras Zimmer, wo es noch halb dunkel ist. Ich gehe zum Fenster und mache ganz langsam die Fensterläden auf. Ich lasse ein paar Sonnenstrahlen durch und das Zimmer wird ein klein wenig heller.


    Lorenzo setzt sich behutsam aufs Bett.


    Er küsst sie auf die Stirn.


    Ginevra bewegt sich kaum und schlägt langsam die Augen auf.


    »Amore…«, flüstert sie und reibt sich die Augen. »Ich habe gerade etwas Absurdes geträumt. Du warst da und…«


    In diesem Augenblick fällt ihr Blick auf mich.


    »…auch Vittoria war da… o nein, ich glaube, ich träume noch.«


    »Nein, du träumst nicht mehr!«, rufe ich und muss lachen. »Aber ganz sicher schläfst du noch.«


    |25|Auch Lorenzo prustet los und Ginevra blickt sich orientierungslos um.


    »Ich geh mal auf die Terrasse«, sage ich und verlasse das Zimmer. »Erzählt ihr euch nur in Ruhe eure Träume. Ich warte draußen.«


    Auf Ginevras Terrasse stehen jede Menge hoher Terracottatöpfe voller Blumen. Die Pflanzen ranken sich an dem alten Gemäuer entlang, sie verflechten sich an der hölzernen Pergola ineinander und hängen tropfenförmig in weichen Girlanden nach unten.


    Hier ist unser Privatgarten. Unsere grünbunte Ecke mitten in einer Stadt, die zwar wunderschön ist, aber in Fels geschlagen wurde.


    Ich lasse mich auf einen hölzernen Schaukelstuhl fallen und schließe die Augen. Ein leichter Wind weht und treibt süßen Blumenduft in meine Nase. Für einen Moment vergesse ich, wo ich bin. Ich mache die Augen auf und werfe einen Blick auf den klaren, leuchtend blauen Sommerhimmel, an dem nur wenige weiche weiße Wolken wie große luftige Wattebäusche hängen. Von hier oben scheint der Himmel sehr viel näher als die Straße zu sein. Wieder einmal frage ich mich, wo mein Platz zwischen Himmel und Erde ist.


    »Hallo Engelchen!« Ginevra winkt mir durchs Fenster, das zur Terrasse führt.


    Sie nennt mich immer so, auch wenn sie weiß, dass ich das nicht besonders mag, und ich ihr das sicher schon hundert Mal gesagt habe.


    »Guten Morgen, du Pappnase.«


    |26|Sie lacht und kommt mir entgegen. »Habt ihr schon gefrühstückt?«


    »Aber weißt du nicht, wie spät es ist?«


    Erstaunt guckt sie auf die Uhr. »Oh, ich hab wohl ein bisschen lang geschlafen… Ich hol mir einen Kaffee und komm sofort zurück.«


    Ginevra verschwindet hinter dem Stoffvorhang, der die offene Tür verhängt.


    Lore setzt sich auf einen Stuhl und blinzelt in die noch immer sommerlich warme Sonne. In ein paar Tagen werden wir sie nur noch von dem Fenster unseres Klassenzimmers aus betrachten können.


    »An was denkst du?«, fragt er mich.


    Ich werde mich nie daran gewöhnen. Er kann von Weitem und selbst mit geschlossenen Augen meine Gedanken lesen und spüren, wie ich mich gerade fühle.


    »An vieles«, antworte ich leise. Mein Blick verfolgt weiter die Umrisse der Wolken.


    »Fühlst du dich nie von dieser Stadt eingeengt?«, frage ich ihn und bringe meine Gedanken auf den Punkt.


    »Sollen wir nach Rom fahren, bevor der Sommer zu Ende geht?«


    »Beantworte meine Frage jetzt nicht mit einer anderen. Aber du hast recht, das wäre eine gute Idee.«


    »Manchmal.«


    »Manchmal was?«


    »Manchmal wird es mir hier zu eng, manchmal auch nicht.«


    |27|»Tolle Antwort.«


    Ginevra betritt mit einem Tablett in der Hand den Balkon.


    »Ihr müsst unbedingt meine Kekse probieren. Ich habe sie gestern Abend gebacken!«


    Lorenzo und ich blicken uns einen Augenblick lang unbehaglich an, aber versuchen, uns nichts anmerken zu lassen.


    Ginevras Kekse nehmen den ersten Platz unter ihren »unvergesslichen« Kochexperimenten ein. Sie schaffen es, außen verbrannt und innen drinnen noch ganz roh zu sein. Ich wette darauf, dass sie, wenn man sie in der Küche liegen ließe, ganz von alleine vom Tablett in den Mülleimer hüpfen würden.


    Ich probiere einen Keks, aber nur um Ginevra glücklich zu machen.


    »Süße, du weißt, wie sehr ich dich mag.«


    »Was ist, schmecken sie dir nicht?«


    »Nein, nein, sie schmecken mir, aber…«


    »Ich habe ein neues Rezept ausprobiert, ich muss es nur noch perfektionieren!«, trillert sie glücklich. Ich bringe es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen.


    »Sie sind wirklich sehr lecker.«


    Was kann eine kleine Lüge denn schon für einen großen Schaden anrichten?

  


  
    
      
    


    
      |28|SO SCHÖN, DASS ES WEHTUT

    


    Warum, frage ich mich, warum?


    Warum ist im Leben nie etwas einfach?


    Warum muss immer alles so kompliziert sein?


    Ich verstehe es nicht, wirklich nicht, es ist stärker als ich.


    Ich bin hier, sitze auf meinem Moped und versuche, nicht hinzufliegen. Voller Hoffnung bemühe ich mich, meinen Schwerpunkt zu finden, um nicht der Länge nach auf den Pflastersteinen der piazza zu landen. Ich behalte gleichzeitig mich selbst, mein widerspenstiges Transportmittel, das Gas, das sich nicht regulieren lässt, eine aufsteigende Übelkeit, die ich Ginevras Keksen zu verdanken habe, und eine Katze im Auge, die großen Spaß daran hat, meine schwierige Lage von einem Balkon aus zu beobachten. Als ob ich irgend so ein Gleichgewichtskünstler aus dem Zirkus wäre, fahre ich, so gut es geht, weiter und verfluche Ginevras mangelnde Kochkünste, aber lasse mich nicht vom Weg abbringen. Es ist die Straße, die ich immer nehme. Mit heimtückischen Pflastersteinen, aber ich kenne sie. Es ist der Weg nach Hause, immer der gleiche, ein Mosaikstein meines Lebens. Ich könnte ihn niemals verfehlen, nicht einmal mit verbundenen Augen.


    |29|Und genau dort, wo ich es niemals vermutet hätte, an einem so wohlbekannten und so vertrauten Ort, wo es keinen Platz für Überraschungen gibt, stellt das Schicksal mir ein Bein. Es steht hinter einer Kurve und mischt die Karten neu.


    Ich gerate fast ins Schlingern, die Reifen quietschen, das Moped kippt zur Seite und ich versuche, nicht hinzufallen. Den Lenker noch fest im Griff, fahre ich fast über…


    Ihn.


    Habt ihr jemals die Sonne über dem Meer aufgehen sehen? Es ist ein wunderschönes Schauspiel, jeder Sonnenstrahl lädt dich ein, noch länger in das blutrote Licht zu starren. Aber wenn du deinen Blick zu lange auf die Sonne richtest, kann es gefährlich werden. Während sich die Augen von dieser übertriebenen Schönheit magisch angezogen fühlen, warnt dich der Verstand davor, dass sich dein Blick in diesem Licht verbrennen könnte.


    Genau so ist es mit ihm.


    Er sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Bank und liest ein Buch. Er hebt nur leicht den Kopf. Die Tatsache, dass ihn gerade eine Verrückte mit vor Schreck zu Berge stehenden Haaren und ihr Moped nur ganz knapp verfehlt haben, scheint ihn vollkommen kaltzulassen.


    Ungerührt zieht er seine mit einem Piercing verzierte Augenbraue hoch.


    Er sieht aus wie eine Statue, vielleicht ist er auch eine und ich stehe unter dem halluzinogenen Effekt von Ginevras Keksen, der Hitze, der Angst oder von allem zusammen.


    Er bewegt sich nicht das kleinste bisschen. Ich auch nicht.


    |30|Er lacht nicht, er schreit nicht, aber wer ist er? Und woher kommt er so plötzlich?


    Ich habe ihn noch nie in dieser Stadt gesehen.


    Seine Haut sieht perfekt aus, wie glänzende Seide.


    Seine Haare sind blond, sehr blond, ein fast unnatürliches und strahlendes blond, ich hätte nicht gedacht, dass es solch eine Farbe überhaupt gibt. Die Gesichtszüge sind weich und zart, als ob sie jemand mit Kohlestift auf eine Leinwand gezeichnet hätte: fein gemeißelte Wangenknochen und Lippen, die in einem leichten Schmollmund enden.


    In diesem Moment gleiten seine Augen zart in meine. Sie sind so tief wie dunkle Brunnenschächte. Schwarz und so schön, dass es wehtut.


    Lauf weg!


    Ein Befehl hallt in meinem Kopf, ganz so, als ob ich nicht dem schönsten Jungen gegenüberstehen würde, den ich jemals in meinem Leben gesehen habe, sondern dem schlimmsten aller Mörder, der mir gerade das Messer an die Gurgel hält.


    Lauf weg! Sofort!


    Der Fremde, der so schön ist wie eine Rose in der Wüste, sieht mich immer noch an.


    Erst jetzt wird mir meine Situation klar.


    Er sieht mich an.


    Das Mädchen, das ihn fast überfahren hätte.


    Das wie angewurzelt hinter dem umgekippten Moped steht und den Lenker immer noch festhält.


    Das ihn wie eine Idiotin anstarrt…


    |31|Ich ziehe das Moped hoch, lasse den Motor an und rase davon.


    Ich fahre ein paar Kilometer, dann halte ich wieder an. Auch weil ich aus lauter Verlegenheit in die falsche Straße eingebogen bin.


    Ich drehe um und fahre denselben Weg zurück.


    Ich hoffe wenigstens, dass er Italienisch kann. Auch wenn mir die Vorstellung erträglicher erscheint, in einer mir unbekannten Sprache beschimpft zu werden.


    Ich kehre zur Bank zurück. Mache den Motor aus und blicke mich erstaunt um.


    Er ist weg.


    Auf dem Nachhauseweg frage ich mich die ganze Zeit, wer dieser geheimnisvolle Typ war.


    Aber ja doch, denke ich, es wird einer von den unzähligen Touristen in dieser Stadt sein. Wer denn sonst? Heute Nachmittag wird er wieder mit seiner Gruppe in einen glänzenden Reisebus steigen und ich werde ihn nie wiedersehen.


    Er wird mit seinem beängstigend schönen Gesicht von hier fortfahren, so wie alle anderen es auch immer machen.

  


  
    
      
    


    
      |32|DU WIRST NIE SO SEIN WIE SIE

    


    Morgen fängt die Schule wieder an. Und ich habe noch nicht ein Mal das Philosophiebuch aufgeschlagen. Aber das ist jetzt auch egal.


    Ich stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und stelle den iPod an.


    Die Musik ist mein Trost und meine Droge und vor allem meine ständige Begleitung in jeder Lebenslage.


    Ich mache lauter. Es ist meine Lieblingsband. Ich kuschele mich in die Noten und lasse mich von der vertrauten Stimme ganz weit wegtragen.


    So muss ich vielleicht weder an Philosophie noch an irgendetwas anderes denken.


    Manchmal würde ich die vielen Gedanken in meinem Kopf am liebsten abstellen. Heute zum Beispiel. Es ist gar nichts Besonderes passiert, wenn man mal davon absieht, dass ich die CD von My Chemical Romance nicht mehr finde und fürchte, dass sie nie mehr auftauchen wird. Es ist einfach einer von diesen Tagen, an denen sich die Welt, zumindest meine Welt, falsch dreht. Ich sehe sie mir aus der Ferne an und komme mir dabei wie eine Fremde vor.


    Eine Fremde mitten in einer Welt, in der alle gleich sind.


    |33|Alles, was ich mache, alles, was mir passiert, erinnert mich daran, dass ich anders bin. Jedes noch so kleine Ereignis, jedes Wort gibt mir einen Stich in die Magengrube. Es sind eine Menge Stiche, die mir ständig wiederholen: Dir wird immer etwas fehlen. Und du wirst nie so sein wie sie.


    So wie heute vor dem Mittagessen. Mein Vater hatte sein Notizbuch verlegt und kurze Zeit später entdeckte Elena es unter einem Haufen verstreuter Blätter, die auf dem Tisch lagen. Mein Vater war immer noch vergeblich am Suchen und meine Mutter bereitete in der Küche das Essen vor.


    »Es lag unter den Papieren neben den Ordnern, Papi«, sagte sie und reichte ihm das Büchlein.


    Er nahm es und schlug sich mit der Hand auf die Stirn.


    »Aber natürlich, wie dumm von mir. Ich habe es vorhin dorthin gelegt.«


    Dann trat er zu Elena und streichelte ihr über den Kopf, fast so, als ob sie noch ein kleines Mädchen wäre.


    »Danke schön, mein Engel«, murmelte er.


    Meine Mutter drehte sich zu ihnen um und blickte sie lächelnd an.


    Die drei sahen aus wie die Hauptdarsteller in einem Werbespot. Sie waren perfekt, wunderschön und unheimlich kitschig.


    Ich stand an der Tür und beobachtete diese innige Familienszene.


    Von draußen.


    Ich gehörte nicht dazu.


    Ich stand an der Türschwelle, am Rand des Zimmers. Am |34|Rand ihres Lebens. Wie ein ungebetener Gast, der durch das Schlüsselloch eine Welt beobachtet, zu der er nicht gehört.


    Ich seufze und klicke einen ruhigeren Song an, der mich vielleicht tröstet. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie die Gitarren- und Bassklänge um mich herumtanzen.


    In diesem friedlichen Moment platzt meine Schwester wie eine Furie ins Zimmer. Ich mache erschrocken die Augen auf. Sie schreit etwas, das ich nicht verstehen kann.


    »He, was ist denn los?«


    Sie reißt mir die Kopfhörer weg.


    »Hey, was machst du da?«, protestiere ich.


    »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du meine Sachen nicht nehmen sollst? Du bist so eine Chaotin und jetzt bin ich wegen dir zu spät dran.«


    Sie fängt an, in meinen Schubladen zu wühlen.


    »Aber was redest du da für einen Schwachsinn? Ich habe überhaupt nichts von dir genommen!«


    Sie schmeißt immer mehr Gegenstände auf den Boden und vergrößert damit nur das übliche Chaos in meinem Zimmer.


    »Elena, jetzt hör aber auf! Was zum Teufel suchst du denn? Lass das sofort sein, ich hab noch nie deine Sachen genommen!«


    »Ach ja? Natürlich nicht. Drei Wochen lang habe ich mein Ladegerät nicht mehr gesehen, bevor du es mir zurückgegeben hast.«


    »Aber ich hatte dich doch gefragt! Lass das, hör mir doch mal zu…«


    Ich kriege eine Jacke ins Gesicht, sie kommt direkt aus |35|dem Kleiderschrank, den meine Schwester gerade wie ein Ikea-Regal auseinandernimmt. Jetzt werde ich wütend.


    »Hör mal, könnte ich wenigstens erfahren, was du da eigentlich suchst?«, frage ich aus den drei Kleiderschichten heraus, unter denen ich bereits begraben liege.


    »Meine weiße Jeans mit den Taschen vorne.«


    Jetzt schlage ich sie gleich.


    »Na klar«, sage ich dagegen sehr ruhig. »Die Jeans, die ich nicht einmal unter Androhung von Folter anziehen würde und die vor allem seit mindestens vier Tagen oben auf dem Korb mit der Bügelwäsche liegt.«


    Der Kleiderregen hört auf einmal auf.


    Der blonde Engel, mit dem ich leider mein Leben teilen muss, sieht mich an.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Du hättest mich auch fragen können!«


    »Jetzt beruhig dich mal.«


    »Ich soll mich beruhigen? Du flippst doch wegen jeder Kleinigkeit aus. Weißt du, was du bist? Du bist ein Engel, der sich wie ein Dämon benimmt, genau das bist du.«


    Sie erstarrt und verzieht zornig das Gesicht.


    »Und du bist eine Idiotin. Über manche Sachen macht man keine Scherze.«


    Sie geht raus und schlägt, eher verbittert als wütend, die Tür hinter sich zu. Ich verstehe nicht, was habe ich denn so furchtbar Schreckliches gesagt?


    »Elena, was habe ich Falsches gesagt?«


    Ich mache die Tür auf und folge ihr durch den Gang. |36|Dabei stolpere ich über eine Vase (in diesem Haus gibt es einfach zu viele Vasen).


    »Jetzt antworte doch, was hab ich gesagt?«


    »Ach nichts.«


    Sie streicht mit der Hand durch ihr hellblondes Haar. Sie will mich abschütteln, aber ich laufe immer noch hinter ihr her.


    »Sag schon, Elena.«


    »Das hat doch keinen Zweck. Du würdest es sowieso nicht verstehen.«


    Ich bleibe stehen.


    Es ist wie ein Schlag ins Gesicht. Sie weiß, wie sehr ich diesen Satz hasse. Und es gelingt ihr nur zu gut, sich das zu Nutzen zu machen.


    Ich senke den Kopf und gehe zurück.


    Ich schließe mich in mein Zimmer ein.


    Mir brennen die Augen.


    Und die Hände.


    Und der Kopf.


    Und die Lippen.


    Und die Gedanken.


    Ich würde es nicht verstehen. Ich kann es nicht verstehen.


    Wie oft habe ich das schon gehört?


    Das erste Mal, als ich sechs oder sieben Jahre alt war.


    »Mama, warum habt ihr Flügel?«, wollte ich eines Tages von meiner Mutter wissen. Sie kam gerade aus der Dusche und ich betrachtete ihren nackten Rücken, der so anders war als meiner.


    |37|»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte, Schätzchen. Du würdest es nicht verstehen.«


    »Papi, warum heilen eure Wunden sofort?«, fragte ich eines Abends meinen Vater. Ich war vom Fahrrad gefallen und er desinfizierte gerade meine Wunde am Knie.


    »Ach Kleine, das ist zu kompliziert zu erklären, du würdest es nicht verstehen.«


    So oft habe ich diesen Satz gehört, dass ich schon aufgehört habe zu zählen.


    Aber jedes Mal erinnert er mich daran, dass ich nicht so bin wie sie.


    Dass meine Geschichte eine andere ist.

  


  
    
      
    


    
      |38|WÜNSCH DIR ETWAS

    


    Ich sitze mit Ginevra auf dem Platz beim Brunnen. Es ist unser letzter Abend in Freiheit. Der Platz liegt in der Nähe ihrer Wohnung, deswegen treffen wir uns vor dem Abendessen immer dort. Sie raucht die letzte Zigarette dieses Sommers. Sie zieht den Rauch ein, plaudert ein wenig und zaubert Rauchkringel in die gedämpfte und weiche Abendluft. Es ist kurz vor acht Uhr.


    »Möchtest du mal ziehen?«, fragt sie, auch wenn sie bereits die Antwort kennt.


    »Mir wäre ein Stück Schokolade lieber.«


    Ginevra kichert. Einmal haben wir uns gestritten, weil ich meinte, dass Rauchen dumm sei, während sie darauf beharrte, dass es ein Laster wie jedes andere wäre, wie Schokolade zum Beispiel. Seitdem ist meine Antwort in die Geschichte eingegangen. Jedes Mal wenn mir jemand eine Zigarette anbietet, sage ich einfach: »Mir wäre ein Stück Schokolade lieber.«


    Die Glut der Zigarette blinkt in der Dämmerung. Jetzt sind die Tage bereits kürzer geworden und um acht Uhr fangen schon die Straßenlaternen an zu leuchten.


    Plötzlich sieht mir Ginevra fest in die Augen und schüttelt |39|den Kopf. Ich weiß, dass es dort einen Gedanken gibt, der gleich herausspringen wird.


    »Los, sag schon«, ermutige ich sie. Ich bin auf alles gefasst.


    »Du bist einzigartig.«


    Ich lächle und bin ein wenig irritiert von diesem Kompliment, das leider auch andere Gedanken bei mir auslöst. Du bist einzigartig, die Einzige, die keine Flügel hat.


    »Wie meinst du das?«, frage ich.


    »Du gehst jeder Gefahr aus dem Weg, ganz egal, um was es sich handelt. Auch wenn es etwas ganz Harmloses ist.«


    »Ach so, du sprichst vom Rauchen.«


    »Nicht nur das, du gehst einfach nie ein Risiko ein.«


    »Vielleicht habe ich ganz besondere Gene. Und gefährliche Dinge reizen mich einfach nicht.«


    Die Zigarette ist immer noch am Glimmen. Wie ein kleines giftiges Glühwürmchen.


    »So ist es eben«, füge ich voller Überzeugung hinzu. »Ich habe einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, mir würde niemals etwas Spaß machen, was mir schaden könnte.«


    Wir lachen, wir sind unbeschwert und unser größtes Problem heute ist der Gedanke, dass ab morgen früh der Wecker wieder um sieben Uhr klingeln wird.


    »Ja, das wird es wohl sein.«


    Ginevra hört auf zu rauchen. Die Glut verlischt.


    »Also, morgen geht die Hölle wieder los, ja?«, fragt sie mich und nimmt einen Kaugummi aus der Tasche.


    »War das eine rhetorische Frage?«


    |40|»Ja, zumindest solange du nichts anderes vorhast«, antwortet sie mit einem tiefen Seufzer.


    »Wie zum Beispiel von zu Hause wegzulaufen und Arbeit in einem Zirkus zu suchen?«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, sagt sie und lacht. Dann fährt sie fort: »Dieses Jahr soll anders werden.«


    »Willst du die Wände im Klassenzimmer neu anstreichen? Gefällt dir dieses Irrenhaus-Grün nicht mehr?«


    Wir müssen beide lachen.


    »Ich möchte, dass es ein schönes Jahr wird. Nicht dass das vergangene Jahr schlecht gewesen wäre. Ach egal, vielleicht sind das nur die üblichen blöden Sprüche, die man am letzten Ferientag macht, ein bisschen wie an Silvester, wenn man gute Vorsätze für das neue Jahr fasst.« Sie blickt nachdenklich auf die Spitzen ihrer schwarzen Ballerinas.


    »Das ist die Idee!«, rufe ich.


    »Was?«


    »Wir könnten doch eine Liste mit unseren guten Vorsätzen machen!«


    »Ich hab doch gerade gesagt, dass gute Vorsätze nichts nützen und dass… Okay, wir haben ja grad nichts Besseres zu tun. Mal sehen, ich fange an«, fährt meine Freundin fort. »Ich will der Callisti sagen, was ich wirklich über sie denke.« Die Callisti ist die gefürchtetste Lehrerin an der ganzen Schule.


    »Ah, du spielst gerne mit dem Feuer? Damit solltest du aber bis zum letzten Schultag vor den Sommerferien warten, dann hat sie drei Monate Zeit, um es wieder zu vergessen, und wird dich vielleicht nicht durchfallen lassen. Was noch?«


    |41|»Mmh, warte mal… Genau, ich möchte Lavinia an die Wand klatschen«, fügt sie hinzu.


    »Und das sollen gute Vorsätze sein?«


    Ginevra zählt immer neue mehr oder weniger gute Vorsätze auf und wir lachen und quatschen weiter und weiter. Plötzlich hält sie inne und richtet den Blick starr auf den Horizont. Im Licht des Sonnenuntergangs strahlt ihr Gesicht und ihre Augen werden weich und honigfarben.


    »Der letzte Sonnenstrahl«, flüstert sie, als ob andere Gedanken von ihr Besitz ergriffen hätten.


    Ich blicke in die gleiche Richtung und sehe, dass sie recht hat.


    O nein.


    Ich kann nur noch daran denken.


    Nein, nein, nein, nein.


    Wie traurig.


    Der Sommer ist wirklich vorbei, der letzte Strahl der Sommersonne erlischt gerade und nimmt unsere Freiheit mit. Unsere nächtlichen Runden mit dem Moped um zwei Uhr nachts durch das San-Pellegrino-Viertel, die Nachmittage, die wir ziellos durch die Stadt gelaufen sind, bis uns die Füße wehtaten, die Tage am See, die Zigaretten, die wir auf dem Dach und am Strand geraucht haben, und vor allem die Sommernächte, in denen wir mit Sand in den Augen und noch nassen Haaren in die Sterne geschaut haben. Die Abende, an denen wir tanzen waren und eine Menge Spaß hatten, auch wenn wir nicht tanzen können und wie Gummihühner auf der Tanzfläche herumgehüpft sind. Dann der Nachhauseweg zu |42|Fuß, die hochhackigen Sandalen in der Hand, während wir aus vollem Hals die Melodien der Handyklingeltöne mitgesungen haben. Und wen kümmerte es schon, dass wir uns am nächsten Tag kaum mehr auf den Beinen halten konnten?


    Der Sommer, die schönste Jahreszeit von allen.


    Er ist zu Ende.


    »Wünsch dir was«, flüstert meine Freundin mir ins Ohr.


    »Wie bitte?«


    »Wünsch dir etwas, bevor der letzte Sonnenstrahl hinter dem Hügel verschwindet, dann wird es in Erfüllung gehen. Das sagt man so.«


    »Ist das nicht Aberglaube?«, frage ich skeptisch.


    »Und wenn schon…«


    Okay, ein Wunsch lässt sich finden.


    Ich starre in das goldene Licht, das immer schwächer wird.


    Ich lasse zu, dass es in meine Pupillen dringt und meine Augen fast verbrennt.


    Ich will mich verlieben.


    Sonne, letzter Sommersonnenstrahl, ich wünsche mir keinen Flirt, ich wünsche mir keine Schmetterlinge im Bauch, ich wünsche mir Liebe, echte Liebe.


    Die wahre Liebe, von der ich nicht mal weiß, ob es sie wirklich gibt, und die ich vielleicht nie finden werde.


    Die Liebe, die dich nachts nicht schlafen lässt und die dir tagsüber den Kopf verdreht, die dich süchtig und trotzdem glücklich macht.


    Die Liebe, von der du nachts so viel träumst, dass sie fast real erscheint.


    |43|Die Liebe, die dich die Sterne einzeln zählen lässt und dich dann so verwirrt, dass du wieder von vorne anfangen musst.


    Die Liebe, die dich lehrt, den Hass zu hassen.


    Und je mehr Liebe du hast, desto mehr Liebe wünschst du dir.


    Ich sehe Ginevra an, deren Gestalt sich von dem orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne abhebt, und denke an sie und Lorenzo. Sie sind zwei Teile, die zusammen eine Einheit bilden, zwei Seelen, die sich gegenseitig ergänzen. Das wünsche ich mir auch.


    Gibt es irgendwo auf der Welt meine Hälfte? Gibt es das Spiegelbild eines Engels ohne Flügel, jemanden, der stark genug ist, mich zu ertragen, und geduldig genug, mich zu verstehen? Wenn es ihn gibt, dann möchte ich ihm begegnen.


    Der letzte Sonnenstrahl verlischt, der letzte Sommertag ist zu Ende.


    »O Gott, es ist schon so spät«, sage ich missmutig und kehre in die Wirklichkeit zurück.


    Es ist bereits acht Uhr. Ich muss schnell los, sonst ist es das Ende. Meine Eltern akzeptieren keine Verspätungen und meine Schwester ist natürlich immer pünktlich.


    Ich springe wie von einer Hornisse gestochen auf.


    »Fahren wir morgen zusammen in die Schule?«, fragt Ginevra.


    »Na klar«, antworte ich.


    »Dann hol ich dich ab.«


    »Okay, jetzt muss ich aber rennen.«


    |44|»Flieg doch!«, ruft sie mir hinterher.


    Ha, ha, wie lustig. Aber ich muss trotzdem lächeln. »Bis morgen!«


    »Bis morgen, Engelchen.«


    Und ich renne, ich renne und renne.


    Ich renne durch die Straßen der Stadt.


    Ich renne und sehe nichts mehr, nur noch wie die Straße vor mir verschwimmt.


    Ich renne und ich merke nichts mehr, nur ganz leicht die Steine unter meinen Füßen und den Wind in meinem Gesicht.


    Ich renne und ich denke an nichts.


    Und ganz sicher denke ich nicht an das, was ich mir eben gewünscht habe.


    Schade, vielleicht wäre mir sonst ein schöner Satz in den Sinn gekommen, den ich vor langer Zeit gelesen habe:


    Pass auf, was du dir wünschst, du könntest es bekommen. Und dann wirst du mit den Folgen leben müssen.


    Ich bin fast da, vielleicht kann ich mir den Anschiss ersparen. Ich werde langsamer und lehne mich an eine Straßenlaterne, um zu verschnaufen. Ich atme in langen Zügen die frische Abendluft ein. Sie ist feucht und duftet.


    Und bei dieser Straßenlaterne geschieht etwas Seltsames. Ein Geräusch. Ich blicke hoch und einen Moment lang scheint es mir, als hätte ich einen schwarzen Schatten wahrgenommen. Ich bleibe stehen und warte einen Augenblick, aber ich höre und sehe nichts mehr. Ich will mich nicht noch mehr verspäten und laufe weiter.


    |45|Und so merke ich nicht, wie seine Augen auf mir ruhen. Ich spüre nicht, wie sie mich wie Röntgenstrahlen durchbohren. Ich fühle nicht, wie sie sich in meine Augen einbrennen, wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen habe. Und das ist vielleicht gut so. Denn ich hätte nicht gewusst, wie ich reagieren sollte.


    Ich sehe den Silberring nicht, der seine goldene Augenbraue schmückt.


    Ich spüre seinen warmen Atem nicht, der so nahe an meinem Gesicht vorbeigeht.


    Und vor allem sehe ich sein Gesicht nicht, das vom Schatten der Kapuze bedeckt wird.


    Es ist gut so, denn es hätte mich erschreckt und mich in widersprüchliche Gefühle verstrickt.


    Feigheit. Ich habe mich dafür, dass ich ihn fast über den Haufen gefahren habe, nicht entschuldigt.


    Erstaunen. Ich dachte, er wäre bereits abgereist. Ich dachte sogar, er wäre nie da gewesen und ich hätte mir alles nur eingebildet.


    Angst. Ich lasse mich immer sehr leicht erschrecken. Unbekannte Dinge, selbst wenn sie schön sind, beunruhigen mich.


    Es ist gut, dass die Straßenlaterne nicht hell genug war. Es ist gut, dass ich bereits zu Hause angekommen bin.


    Ich öffne die schwere Haustür, schließe sie hinter mir und lasse die Straße, den Abend und diese aufdringlichen und wunderschönen Augen zurück. Die Augen eines Raubtiers.

  


  
    
      
    


    
      |46|VERGANGEN IST VERGANGEN

    


    Ich fliege. Glücklich fliege ich über die Bäume und steige leicht in Richtung Wolken auf. Um mich herum gibt es viele andere Engel mit ausgebreiteten Flügeln. Wenn wir uns begegnen, nicken sie mit dem Kopf und lächeln mir zur Begrüßung zu. Ich fliege auf und ab und mache zum Spaß Purzelbäume in der Luft. Plötzlich scheint mir die Sonne ins Gesicht. Ich versuche, meine Augen zu bedecken, aber es hat keinen Zweck.


    »Wach auf, du Schlafmütze!«, ruft meine Mutter.


    Ich mache die Augen auf und sehe die hochgezogenen Rollläden und das Sonnenlicht, das durch das Fenster dringt. Es war nur ein Traum.


    Ich habe zwanzig Minuten Zeit, um mich fertig zu machen. Ich hüpfe mit halb hochgezogenen Jeans zu meinen Schuhen, wühle im Schrank herum, finde ein T-Shirt und eine Jacke, stürze mit immer noch heruntergelassenen Hosen ins Bad, bürste mir hektisch die noch vom Schlaf zerzausten Haare. Fünf Minuten später bin ich sozusagen »abmarschbereit«…


    Ginevra holt mich mit ihrem über alles geliebten kleinen Auto ab, das uns schon bei vielen unserer verrückten Streifzüge begleitet hat.


    |47|Sie reiht sich mit 45Kilometern die Stunde, was das Höchste ist, was der Motor hergibt, in den Acht-Uhr-Morgen-Verkehr ein.


    »Mir kommt es vor, als wäre ich gestern erst diesen Weg gefahren…«, seufzt meine Freundin, ohne den Satz zu beenden. »Warum gehen die Ferien immer so schnell vorbei?«


    »Damit du dich am Ende der Ferien schon auf die nächsten freuen kannst.«


    »Ja, das stimmt. Wo wollen wir an Weihnachten hinfahren? Oder an Karneval? Und was machen wir in den Osterferien?«


    Wir fangen an zu lachen, während unsere Karre langsam durch den Verkehr gleitet.


    »So ein Mist, ein Stau hat uns gerade noch gefehlt. Wir kommen zu spät«, schnaubt Ginevra.


    Mir fällt der Traum von letzter Nacht ein, als ich hoch am Himmel flog. Einen Augenblick lang habe ich dasselbe Gefühl von Leichtigkeit und schließe instinktiv die Augen.


    »Was machst du? Du schläfst doch nicht etwa ein?«


    »Nein, ich habe an einen Traum gedacht. Ich hatte Flügel und bin damit geflogen. Das heißt, alle hatten Flügel.«


    Sie sieht mich für ein paar Sekunden an und ich weiß schon, dass sie gleich mit der üblichen Frage loslegen wird.


    »Aber denkst du wirklich, dass es nicht möglich ist zu fliegen? Für einen Engel, meine ich.«


    »Fängst du schon wieder damit an? Ich habe es dir doch erklärt, auch Lorenzo sagt es dir immer wieder, es ist überhaupt |48|nicht einfach, die Flügel auszubreiten. Wenn es so leicht wäre, würden wir alle herumflattern und müssten nie mehr mit dem Auto, Moped oder Fahrrad fahren.«


    »Ja, ja, ich weiß schon. Aber es kommt mir so komisch vor. Und in der Vergangenheit…«


    »Vergangen ist vergangen.«


    Es ist tatsächlich so. Unsere Spezies wird immer schwächer, das ist ganz klar zu sehen. Es sind zu viele Jahre vergangen, zu viele Generationen trennen uns von unseren mächtigen Vorfahren. Wir sind nichts weiter als eine verblichene und spröde gewordene Erinnerung an die großen Mächte, die es einmal gab: unbesiegbare Wesen, die jede Art von Krankheit heilen konnten und nicht nur die oberflächlichen Verletzungen. Und die vor allem ihre Flügel in Sekundenschnelle ausbreiten konnten, ganz ohne diese Kraftanstrengung und diesen Schmerz, den es heute verursacht.


    Je jünger du bist, desto mehr musst du leiden.


    Je sehnlicher du dir deine Flügel wünschst, umso mehr wirst du bei dem Versuch, sie zu entfalten, bluten. Es ist ein stechender Schmerz, der dir den Rücken verbrennt. Ein Schmerz, der sich von deinem Herzen ausbreitet und dir die Haut zerreißt. Wenn sich die Flügel wieder schließen, bleiben tiefe Wunden, die aussehen, als wären sie mit einer scharfen Klinge geschnitten worden.


    Das ist zumindest alles, was ich weiß. Es ist das, was mir die wenigen Male erzählt wurde, wenn auf meine neugierigen Fragen nicht die übliche Antwort kam: Du würdest es sowieso nicht verstehen.


    |49|Selbst wenn wir heute ein ruhiges, modernes und vielleicht monotones Leben führen, so weine ich doch sicherlich nicht den vergangenen Zeiten nach, Zeiten, die von Kriegen geprägt waren. Auch weil ich fast nichts darüber weiß. Über dieses Thema wird bei uns zu Hause nicht gesprochen, aber ich bin sicher, dass wir heute nur noch zerbrechliche Schatten von dem sind, was wir einmal waren.


    Ginevra biegt mit ihrer üblichen sportiven Fahrweise in den Parkplatz ein.


    Eine Katze kommt von der Seite herausgeschossen.


    »Ginni, pass auf die Katze auf!«


    Meine Freundin reißt das Lenkrad herum und bremst. Zwei Zentimeter vor einem Jungen kommt der Wagen abrupt zum Stehen. Beinahe hätte sie ihn umgefahren.


    Er dreht sich um.


    »O mein Gott!«


    Ich rutsche schnell unter den Sitz, damit er mich nicht sieht. Das kann nicht wahr sein. Nicht schon wieder er. Es kann nicht sein, dass ich ihn jedes Mal, wenn wir uns sehen, fast umbringe.


    »Was zum Teufel machst du da unten?«


    »Sei doch leise, ich bin nicht da.«


    »Wovon sprichst du eigentlich?«


    »Dreh um, mach schon, fahr los, fahr hier weg, ich erkläre es dir später.«


    »Lass mich doch wenigstens diesen Typen da um Entschuldigung bitten. Ich hätte ihn fast umgebracht.«


    »Neeiiiin!«


    |50|Ich hebe ein wenig den Kopf. Gerade so viel, um die Straße vor uns zu sehen. Sie ist menschenleer.


    »Das gibt es doch gar nicht«, bricht es aus mir heraus.


    »Aber wo ist er hin? Er ist nicht mehr da!«, ruft auch Ginevra.


    »Das ist wohl eine Macke von ihm.«


    »Eine Macke?«


    Ich ziehe mich wieder hoch, blicke in alle Richtungen, aber es gibt keine Spur mehr von ihm. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder schockiert sein soll. Man kann doch nicht zweimal fast ums Leben kommen und dann innerhalb von einer Sekunde verschwinden.


    Ginevra lässt den Wagen an und parkt ein.


    »Kannst du mir erklären, was mit dir los ist?«, fragt sie, nachdem sie den Motor ausgemacht hat.


    Sie steigt aus und nimmt ihre Schultasche.


    »Das ist der Typ, den ich fast mit dem Moped überfahren habe.«


    »Was?«


    »Und auch da war er plötzlich weg! Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte…«


    »Na, das glaube ich gerne, es ist auch das zweite Mal, das du ihn fast umgebracht hättest.«


    »Du hast ihn doch fast umgebracht.«


    »Ja, aber du warst neben mir und hast dich wie eine Idiotin unter dem Sitz versteckt.«


    »Meinst du, er hat mich gesehen?«


    »Ich fürchte, ja.«


    |51|»Hoffentlich treffe ich ihn nie mehr wieder.«


    »An seiner Stelle würde ich das auch hoffen. Der Kerl ist doch gar nicht übel, vielleicht lädt er dich beim nächsten Mordversuch zum Abendessen ein.«


    »Ginevra, das ist nicht lustig.«


    Lustig ist es auch deswegen nicht, weil dieser Typ bei mir jedes Mal ein so komisches Gefühl auslöst, aber das behalte ich lieber für mich.


    Vor dem Schulhof haben sich alle versammelt. Freunde, Klassenkameraden, Gefährten aus ruhmreichen und weniger ruhmreichen Tagen. Wir begrüßen und umarmen uns, und selbst wenn vielleicht nur ein paar Tage vergangen sind, so scheint es doch eine Ewigkeit her zu sein, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.


    Wie schön, die vertrauten Gesichter wiederzusehen und mit allen zusammen zu sein.


    »Hallo Süße!«


    Na ja, das gilt natürlich nicht für alle.


    »Hallo Lavinia«, grüße ich zurück und versuche, ihr nicht zu zeigen, wie genervt ich bin.


    Sie ist nicht wirklich böse, das sind nur die Gene ihrer Familie. Sie ist nicht böse, nur etwas verwöhnt und vielleicht auch etwas zu egoistisch.


    »Wie lange haben wir uns nicht gesehen, du siehst super aus, du bist gar nicht mehr wiederzuerkennen.«


    Und sie ist auch ziemlich giftig.


    Aber sie ist die Tochter der besten Freunde deiner Eltern, also mach jetzt keinen Aufstand.


    |52|Lavinia fährt mit einer perfekt einstudierten Geste durch ihr glänzendes Haar und hält mir ihr wunderschönes und wie mit einem Winkelmaß geschminktes Gesicht hin.


    Sie haucht mir zwei Küsse auf die Wangen, natürlich ohne mich dabei zu berühren.


    »Na, Süße, wie geht es dir?«


    »Ganz gut, ich kann mich nicht beschweren.«


    Sie lässt mich mitten in der Antwort stehen, um Lorenzo zu begrüßen, der inzwischen angekommen ist. Den Rucksack über eine Schulter geworfen, hält er Ginevra, die ihm bereits entgegengelaufen ist, fest an der Hand.


    Lavinia begrüßt ihn so enthusiastisch wie immer. Ehrlich gesagt zu enthusiastisch.


    Sie streicht sich mit einer Hand über ihre perfekte Hüfte und versucht, ihn mit ihren veilchenblauen Augen, denen bereits so viele Jungs erlegen sind, zu hypnotisieren.


    Es überrascht mich nicht, dass Ginevra sie noch viel mehr hasst, als ich es tue.


    Lavinia ist ein Engel, auch wenn man das nicht denken würde: Sie ist fies, verführerisch und unwahrscheinlich sexy.


    Engel sind eigentlich keine Kannibalen, aber Lavinia vernascht nur so die Männer – oder vielmehr ihre Herzen.


    Wir reden alle durcheinander und warten darauf, dass man uns unsere Klassenzimmer zuweist. Der Hausmeister steht bereits ganz oben auf der Außentreppe, damit man ihn besser sehen kann, und hält ein Blatt Papier in der Hand, auf |53|dem die einzelnen Klassen und die dazugehörigen Räume verzeichnet sind.


    Alle hoffen natürlich, nicht in dem Raum zu landen, den wir nur »das Grab« nennen. Es ist das letzte Klassenzimmer am Ende des Gangs im obersten Stockwerk.


    Nicht das Grab. Bitte, lass es nicht das Grab sein.


    Jeder Schüler auf dem Schulhof denkt in diesem Moment das Gleiche.


    Bitte, bitte, nicht das Grab.


    Wir unterhalten uns noch ein wenig, bis der Hausmeister beginnt. Er zählt die verschiedenen Klassen und ihre Räume auf.


    Das ist kein Klassenzimmer, das kann man einfach nicht als Klassenzimmer bezeichnen.


    Weitere Klassen, weitere Zimmer. Noch mehr Spannung.


    Dort gibt es so enge Schulbänke, dass die Beine nicht darunterpassen. Wenn sie uns in diesen Taubenschlag stecken, schwöre ich, dass ich meinen eigenen Tisch von zu Hause mitbringe.


    »Und der da, wer ist das denn?«


    Ich höre, wie die Katzenstimme von Lavinia einen kleinen Hüpfer macht.


    Neugierig drehe ich mich um und reiße die Augen auf.


    Er. Wer zum Teufel er auch sein mag. Er steht da mit einer Umhängetasche über der Schulter.


    Er wartet darauf, dass seine Klasse aufgerufen wird.


    In dieser Schule!


    »Klasse 3 d, letzter Stock, ganz hinten rechts.«


    Das sind wir.


    |54|Die Schüler, die noch auf dem Hof stehen, fangen an zu jubeln. Meine Klassenkameraden dagegen fluchen. Das Grab!


    Wir fangen an, die Treppen hochzusteigen. Ich drehe mich herum, um sicherzugehen, dass er sich nicht in meinem Aktionsradius befindet. Ich könnte ihn auch ohne Fahrzeug überrollen… aber klar, er ist schon verschwunden.

  


  
    
      
    


    
      |55|DAS LETZTE HAUS AN DER ALLEE

    


    Morgen schreiben wir einen Philosophie-Eingangstest. Einfach zur Kontrolle, ob wir die im letzten Schuljahr erarbeiteten Themen während der Sommerferien auch brav wiederholt haben. Heute ist der erste Schultag und ich muss mich bereits wieder zu Hause mit Lernen quälen.


    Gut, denke ich, während ich alles noch einmal durchgehe, sehr gut. Ich wiederhole im Geist die grundlegenden Ideen:


    Praktisch ist Platon zufolge unsere Realität nichts weiter als das unvollkommene Abbild einer höheren Wirklichkeit.


    Bis dahin kann ich noch folgen.


    Und das wahrhaft Wirkliche ist aus Ideen entstanden, die anscheinend in absoluter Vollkommenheit im Hyperuranium, was so viel wie der Himmel sein soll, herumflattern.


    Ich gehe einen Augenblick nach unten, um mir etwas aus dem Kühlschrank zu holen. Eine Entschuldigung, die so gut wie jede andere ist, um eine Pause zu machen.


    Mama spricht gerade sehr hektisch in ihr Handy.


    Es handelt sich anscheinend um etwas Wichtiges, sicher hat es mit ihrer Arbeit zu tun.


    Meine Mutter arbeitet bei einem Notar.


    |56|Ehrlich gesagt wirkt sie ziemlich besorgt.


    »Ja, ich verstehe… es ist also dringend, in Ordnung.«


    Ich gieße mir ein Glas Birnensaft ein und setze mich an den Küchentisch.


    Es macht mir Spaß, sie zu beobachten, auch wenn ich von den Gesprächsfetzen nicht viel mitbekomme.


    Und überhaupt habe ich keine große Eile, zu Platon zurückzukehren.


    »Aber ja doch, das ist kein Problem«, sagt meine Mutter und beendet das Gespräch.


    »Ist was passiert?«, frage ich neugierig.


    »Aber nein, gar nichts, nur das Übliche. Ich soll jetzt was erledigen, aber eigentlich wollte ich einkaufen gehen und ich muss noch bei der Reinigung vorbeifahren… Uff, immer muss ich mich um alles kümmern.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ach nein, nichts, ich meine, eine Familie ist allein schon ein Vollzeitjob, und wenn dann noch was anderes dazwischenkommt… aber egal, lass mal.«


    In Wahrheit weiß ich genau, worauf sie hinauswill. Ich kenne diese Litanei in- und auswendig. Aber jetzt verspüre ich eine so geringe Neigung, mich Platon zu widmen, dass ich die Gelegenheit beim Schopf ergreife.


    »Sag schon, Mama, soll ich dich begleiten?«


    Sie schüttelt erst den Kopf, als ob sie sagen wollte: »Nein, das brauchst du doch nicht«, aber eigentlich wartet sie nur darauf, dass ich weiter insistiere.


    »Das mach ich doch gerne.«


    |57|Fünf Minuten später sitzen wir im Auto. Auch wenn ich noch nicht verstanden habe, wohin sie es so eilig hat.


    »Kannst du mir nun erklären, wo wir hinfahren?«


    »Kennst du das letzte Haus an der Viale Della Quercia?«


    Klar kenne ich das: Es ist ein riesengroßes, allein stehendes und irgendwie gruseliges Haus.


    »Wir sollen dort für den Notar eine Besitzurkunde vorbeibringen.«


    »Wie bitte? Sprechen wir von demselben Haus? Das seit Jahren verlassen und eine halbe Ruine ist? Willst du damit sagen, dass jemand so mutig war, es zu kaufen?«


    »Aber nein. Ich glaube, niemand wäre so verrückt, es zu kaufen. Es handelt sich um eine Erbschaft, ich soll den Leuten die Besitzurkunde vorbeibringen… und schauen, wer sie sind.«


    Während sie das sagt, fährt sie sich mit der Hand durch die Haare. Es ist eine Geste, die ich gut kenne und die verrät, wie nervös sie ist. Alles klar, daher weht der Wind. In unserer Stadt sind »neue Leute« gleichbedeutend mit »potenzieller Gefahr«. Deswegen muss man immer ein paar Nachforschungen betreiben.


    Über dieses Haus sind verschiedene Gerüchte im Umlauf, die sich aus Klatsch und Aberglauben nähren. In Wirklichkeit ist es nichts weiter als ein altes Haus – so wie übrigens die meisten Häuser in Viterbo.


    Wir biegen in die von hohen Zypressen gesäumte Allee ein und fahren auf das schwere Tor aus Eisen zu, hinter dem sich der dunkle Umriss des Hauses abzeichnet.


    |58|Wir parken vor dem Tor und gehen hinein.


    Vor den Steinstufen, die zum Haus führen, sehen wir eine sehr schöne Frau. Sie ist vielleicht ein paar Jahre jünger als meine Mutter, sie ist groß und schlank und steht kerzengerade da.


    Sie hat uns bereits erwartet.


    Sie trägt einen langen schwarzen Rock und einen perlfarbenen Pullover, der sich weich an ihren gut gebauten Körper schmiegt. Die sehr langen dunklen Haare fallen glatt über die Schultern und reichen ihr bis zur Taille.


    Sie begrüßt uns mit einem Kopfnicken und einem angedeuteten Lächeln. Dann streckt sie meiner Mutter ein wenig kühl die Hand hin.


    »Es freut mich sehr, man hat mir Ihr Kommen bereits angekündigt.«


    Ihre Stimme klingt seltsam monoton: Sie verändert beim Sprechen kein bisschen die Tonlage.


    »Schön, Sie kennenzulernen, ich heiße Nora«, fährt die Frau fort.


    Meine Mutter dagegen gibt sich alle Mühe, so herzlich wie möglich zu klingen. »Ich freue mich auch und heiße Sie in unserer Stadt herzlich willkommen«, sagt sie und stellt eines ihrer schönsten Lächeln zur Schau. »Ich habe die Besitzurkunde mitgebracht, damit ist dann alles erledigt.«


    »Sehr schön. Wollen wir nicht drinnen unser Gespräch fortsetzen? Ich habe noch sehr viel einzuräumen und es sind auch noch nicht alle unsere Sachen gekommen, aber es ist bereits einigermaßen wohnlich.«


    |59|»Gerne, so lerne ich auch Ihren Mann kennen.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin Witwe«, antwortet die Frau kühl.


    Mensch Mama, was für ein Fettnäpfchen!


    »Ich werde mit meinem Neffen in diesem Haus leben.«


    Sie dreht sich um und sieht mich direkt an. Ihr intensiver Blick macht mir ein wenig Angst. Dabei bemerke ich, welch wunderbare Augen sie hat. Sie haben eine schwer zu definierende Farbe, die ins Graue geht.


    »Federico ist in etwa so alt wie du, später werde ich ihn dir vorstellen.«


    »Aber sicher!«, ruft meine Mutter, die froh ist, das Thema zu wechseln. »Schätzchen, gib uns nur zwei Minuten, wir müssen nur ein paar Unterlagen durchgehen.«


    »Hier gibt es einen herrlichen Garten«, sagt Nora. »Er ist ein wenig verwildert, es gibt noch sehr viel zu tun, aber es wächst dort eine Reihe seltener Pflanzen. Wenn du willst, kannst du ihn dir kurz ansehen.«


    Meine Mutter sieht mich aufmunternd an, so als ob sie sagen wollte: »Na los, mach, was sie dir sagt.«


    »Wenn du diesen Gang entlangläufst«, fügt Nora hinzu und zeigt auf einen dunklen Flur, der durch das Haus führt, »stößt du auf eine Glastür, die zum Garten hinausgeht.«


    Ich habe nicht die geringste Lust, das Haus zu erkunden und mir einen Garten mit »seltenen« Blumen anzuschauen, aber ich habe anscheinend keine andere Wahl. Meine Mutter nickt mir weiterhin zu und ich füge mich.

  


  
    
      
    


    
      |60|PECHSCHWARZE AUGEN

    


    Der Garten ist ein Traum. Das Gras wurde, solange das Haus leer stand, nicht gemäht und ist hoch gewachsen, aber es ist wirklich schön. Von einer schwer greifbaren, ätherischen und etwas mysteriösen Schönheit.


    Es gibt dort Pflanzen, Rosenbüsche, Hecken, die in verschiedenartigen, jetzt natürlich nicht mehr zu erkennenden Formen geschnitten wurden. In ihren Posen verharrend sehen sie wie große Tiere aus, die ruhig vor sich hin schlummern.


    Einige sehr große Bäume haben eine Art Decke gebildet, ein riesiges und hohes Dach, durch das man den Himmel kaum noch sehen kann: Das Nachmittagslicht kommt dort, wo es die Baumkronen und Zweige durchdringt, gedämpft und in unzählige Fragmente gebrochen an.


    Man findet hier und dort verstreut Statuen und Bänke aus Stein, die von Kletterpflanzen überwuchert sind. Die lange Zeit der Vernachlässigung scheint ihnen die Natürlichkeit, die sie hatten, als sie noch Steinblöcke waren, zurückgegeben zu haben. Sie haben hier ihren Platz, so wie jede andere Pflanze, jeder Baum oder jeder Felsen, der aus der Erde sprießt, auch.


    Es ist, als hätte dieser Ort jenseits der Zeit, in der er |61|gepflegt und gehegt wurde, weiter wachsen und sich entwickeln können.


    Ich setze mich auf eine ziemlich abseits gelegene und nicht gänzlich zugewachsene Steinbank. Ich drehe mich um und sehe mir das Haus an.


    Irgendwie wirkt es gar nicht so gruselig. Obwohl es mich drinnen schon ein bisschen nervös gemacht hat. Es gibt eine Menge Zimmer, das kann man sowohl von innen als auch von außen erahnen.


    Ich schlage das Philosophiebuch auf meinem Schoß auf, auch wenn ich nicht sehr konzentriert bin. Aber morgen schreibe ich den Test und ich weiß noch überhaupt nichts. Was für eine Entschuldigung könnte ich mir ausdenken? Dass ich mich von einem Haus, das aussieht wie der Set zu einem Film, habe ablenken lassen?


    Ich lerne, zumindest versuche ich es. Alles in allem macht es fast Spaß, in diesem schönen Sommerabendlüftchen draußen zu sitzen, und mir gefällt dieser Ort, der wie ein Unterschlupf außerhalb der Zeit wirkt, wie ein Fragment aus einem Traum.


    Ich habe jedoch den Eindruck, dass meine Mutter ein bisschen zu lange braucht. Seltsam, normalerweise sind diese bürokratischen Dinge ziemlich schnell erledigt.


    Ich schaue hoch, um zu sehen, ob sie bereits herauskommt, aber nichts zu machen. Bevor ich meinen Kopf wieder in das Schulbuch stecke, blicke ich noch einmal zu den Fenstern des Hauses. Ganz instinktiv.


    Und das Blut gefriert mir in den Adern.


    |62|Mein Herzschlag setzt aus und mir stockt der Atem. Ich beuge den Kopf nach unten und versenke ihn wieder in die Ideen von Platon, ich suche Zuflucht im Phaidros und bitte Parmenides um Schutz, aber alles ist umsonst.


    Ich spüre mein Herz wie verrückt in meiner Brust hüpfen.


    Zwei ganz dunkle Augen, so pechschwarz wie der Boden eines Brunnens oder wie die unbeleuchtete Spitze eines Turms, starren mich aus einem der Fenster an.


    Atme, atme tief durch und beruhige dich.


    Lass dich nicht von Panik übermannen und vor allem mach dich nicht lächerlich. Hol tief Luft und schau noch einmal zum Fenster.


    Es ist nicht gesagt, dass er dort steht.


    Vielleicht ist es nur, was weiß ich, ein Hausangestellter, möglicherweise jemand vom Umzugsunternehmen, der gerade in den oberen Räumen die letzten Sachen einräumt, oder schlimmstenfalls eine Halluzination.


    Das könnte doch sein, schau mit deinen verflixt ängstlichen Augen nach oben und bereite der Unsicherheit ein Ende.


    Ich blicke zögernd zu dem Fenster, das Blut hämmert in meinen Schläfen. Ich sehe deutlich das silberne Glänzen seines Piercings, bevor er hinter einem dichten Vorhang, der vor das Fenster gezogen wird, verschwindet.


    Und diese Augen mitnimmt.


    O Gott.


    Ich lege eine Hand auf mein Herz, es klopft wie verrückt und mir wird fast schlecht. Hör auf, flüstere ich mir zu, |63|während ich meine Schläfen massiere, er ist weg. Er ist weg, er ist weg, versuche ich mir immer wieder vergeblich zu sagen.


    Ich muss raus hier.


    Ich stehe von der Bank auf. Falls er jemals wieder Lust bekommen sollte, sich noch mal am Fenster zu zeigen, muss ich seinen Blick nicht mehr auf mir spüren. Meine Beine zittern leicht und ich presse das Philosophiebuch wie einen Schild an meine Brust. Ich laufe im Garten umher und gehe, ohne genau zu wissen, welche Richtung ich einschlagen soll, an einer herrlichen Trauerweide vorbei. Normalerweise hätte ich die zarten Zweige zur Seite geschoben und mich daruntergesetzt. Jetzt aber gehe ich zwischen Hecken und Sträuchern weiter. Ein paar Statuen scheinen mich zu beobachten. Ich vermeide ihre marmornen leeren Augen, als ob ich Angst hätte, ihre Blicke zu kreuzen.


    Ich bleibe bei einem Rosenstrauch stehen, dessen mit Blüten verzierte Zweige sich nach vorne schieben, um sich fast kaskadenförmig ineinander zu verflechten.


    Ich strecke die Hand nach der Pflanze aus und streichele eine scharlachrote Blüte. Sie ist samtig weich und hat die intensive Farbe von Blut.


    Die meisten Knospen sind wie die, die ich gerade berührt habe: geöffnet und nach außen gedreht, auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit. Und doch kommt es mir recht ungewöhnlich vor… blühen Rosen nicht eigentlich im Mai?


    Ich berühre eine weitere Blüte, streiche den schlanken und mit vielen Dornen besetzten Zweig und gehe mit den Fingern |64|bis zum Ende des Stamms. Auf einmal merke ich, dass das, was vor mir steht, kein Strauch ist.


    Es kann gar keiner sein, denn unter den Blüten, den Zweigen, unter Blättern und Dornen spüre ich keine weiteren Blätter, so wie es eigentlich sein sollte.


    Das verstehe ich nicht.


    Ich gehe zwei Schritte nach vorne, um zu sehen, was von diesen herrlichen Rosen überwuchert wurde, und stehe vor dem bezauberndsten Schauspiel, das die Natur und die Jahre der Vernachlässigung in dieser von allen vergessenen Villa erschaffen konnten.


    Die Zweige der scharlachroten Blumen haben sich ineinander verschlungen und um eine weiße Marmorstatue geflochten. Es ist ein Engel aus Stein, über den, bis hin zu seinen ausgebreiteten Flügeln, die sich jetzt kaum noch erahnen lassen, dorniges Gestrüpp gewachsen ist. Sein Profil aus hellem Stein wird von Blütenblättern und Stauden eingerahmt.


    Ein sich bückender Engel aus ganz weißem Marmor, mit ausgebreiteten Flügeln, die von roten Rosen und Dornen bedeckt werden. Ich berühre leicht das Gesicht der Statue und bin überrascht, dass er in einen so versteckten Winkel des Gartens verbannt wurde. Ich trete, immer noch ganz benommen, einen Schritt zurück, um ihn besser bestaunen zu können.


    Und stoße gegen etwas.


    Das Buch gleitet mir aus der Hand und ich falle hin.


    »Es ist also wirklich eine Macke«, sagt eine Stimme hinter mir.


    Panik.


    |65|Ich drehe mich um.


    Seine dunklen Augen funkeln mich an.


    Sein Piercing glitzert an der hochgezogenen Augenbraue. Seine blonden Haare scheinen wie Platin zu glänzen, auch wenn es jetzt schon dämmert und sie von keinem Licht mehr beleuchtet werden.


    Er steht aufrecht da, bückt sich dann aber, um mein Philosophiebuch aufzuheben. Er reicht es mir, ich nehme es ihm aus der Hand und versuche dabei, ihn nicht zu berühren. Ich drücke das Buch abermals so fest an die Brust, als ob es ein schwerer Schild wäre und nicht nur einige zusammengeheftete Blätter.


    Ich spüre immer noch, wie er mich anstarrt, selbst wenn ich sorgsam vermeide, seinen Blick zu erwidern. Endlich stehe ich auf und klopfe mit einigen Schlägen das Gras von der Jeans.


    Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen.


    Ein schwerer Fehler.


    Er sieht wirklich gut aus, ich muss zugeben, dass Lavinia recht hatte.


    Er ist groß und schlank und trägt enge Jeanshosen, die ihm verdammt gut stehen, und eine schwarze Kapuzenjacke – er könnte ein Model sein.


    Und dann sein Gesicht. Er ist noch unerträglich viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Volle Lippen, hohe Wangenknochen und fein geschwungene schmale Augenbrauen, von denen er eine, die rechte mit dem Piercing, ständig etwas hochzieht.


    |66|»Ciao«, begrüßt er mich knapp.


    »Ähm… ciao«, antworte ich verlegen.


    Er mustert mich immer noch, will er eine Röntgenaufnahme von mir machen?


    Er runzelt die Stirn und zieht die Augenbraue noch mehr nach oben. Wenn er so guckt, ist er unheimlich sexy, und ich wette, er weiß das ganz genau.


    »Du bist das Mädchen…«


    Ich blicke zu meinen Schuhen und werde rot.


    »Die mit dem Moped.«


    Ich beginn,e nervös an meinen Haarspitzen zu drehen. Dazu huste und seufze ich hörbar.


    Jetzt kann ich genauso gut mit offenen Karten spielen.


    »Und auch die mit dem Auto…«


    »Ja, ich erinnere mich«, gibt er zurück und grinst.


    In diesem Moment entwickelt mein Kopf die einzige und dümmste Strategie, die er kennt, um die Verlegenheit zu überspielen: Ich fange an, wie ein Wasserfall zu sprechen.


    »Es tut mir so leid, ich wollte dich ganz sicher nicht überfahren, und vor allem nicht zweimal hintereinander, und in Wahrheit ist es auch nicht mein Auto, sondern es gehört meiner Freundin Ginevra, die wie eine Verrückte fährt und so was Ähnliches wie gemeingefährlich ist, du bist sicher nicht der Einzige, den sie fast platt gerollt hätte, und das erste Mal kam ich auch zurück, um mich zu entschuldigen, aber du warst nicht mehr zu sehen, vielleicht hätte ich mich heute Morgen in der Schule tatsächlich bei dir entschuldigen können, aber ich weiß nicht, was in mich gefahren ist und so…«


    |67|O nein, kann mich bitte jemand bremsen, warum fange ich, wenn ich verwirrt bin, immer an, so viel Quatsch zu erzählen?


    Er geht auf mich zu.


    Warum geht er auf mich zu?


    »Sprichst du immer so schnell, wenn du nervös bist?«, murmelt er mir ins Ohr.


    »Ja, auf jeden Fall, das ist so und dann versteht man überhaupt nicht mehr, wovon ich spreche, und das ist so absurd, weil ich es selbst nicht merke, oder besser gesagt, ich merke es, aber nicht ganz und dann spreche ich weiter, während ein Teil von mir zu fluchen anfängt und mir befiehlt, damit aufzuhören und…«


    Nicht schon wieder, ich bin so was von lächerlich. Er legt mir einen Finger auf die Lippen.


    Sein Finger auf meinen Lippen. Ich spüre meine Beine nicht mehr.


    »Hol mal Luft«, sagt er leise. »Es reicht ein einfaches Entschuldigung.«


    Seine Stimme hat etwas Weiches, Zärtliches oder bilde ich mir das nur ein?


    Er nimmt den Finger von meinem Mund.


    Meine Lippen protestieren.


    Ich strenge mich an, meine Gedanken neu zu ordnen.


    »Also, Entschuldigung«, sage ich schließlich.


    Eine leichte Brise weht durch die Bäume und Rosenzweige und zerzaust seine Haare. Er streicht sich schnell eine Strähne aus dem Gesicht.


    |68|Ich beobachte seine Hände. Sie sind langgliedrig und schmal, die Nägel sind gepflegt und schwarz lackiert. Noch ein Windstoß, diesmal ein bisschen stärker. Dem Wind macht es wohl Spaß, uns zu ärgern, mich zu ärgern, denn ihm scheint das alles nichts auszumachen.


    »Dann bist du Federico.«


    Es ist mehr eine Bemerkung als eine Frage. Wer sollte er denn sonst sein?


    Er nickt fast unmerklich und blickt mich weiterhin starr an.


    »Und du bist…«


    »Vicky… Vittoria.«


    Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich will aber auch nicht schweigen, also füge ich hinzu: »Diese Rosen, die um die Statue gewachsen sind, sind wirklich wunderschön.«


    Er geht einen Schritt auf die Skulptur zu und stellt sich neben sie. Endlich wendet er seine Augen von mir ab.


    Er streichelt das marmorne Gesicht des Engels. Ich muss ein wenig schmunzeln, weil sein Gesicht so viel faszinierender und ausdrucksvoller als das der Statue ist. Bei allem, was er macht, auch in seinen kleinsten Gesten, wirkt er so unheimlich cool – und gleichzeitig total sensibel.


    »Und nun, Vicky… Vittoria«, sagt er mit einem selbstsicheren Lächeln.


    Während er meinen Namen sagt, läuft mir ein Schauer über den Rücken… wahrscheinlich wegen dem kalten Wind. Ich stecke instinktiv die Hände in meine Taschen.


    »Wem oder was verdank ich denn die Ehre, dass du in meinen Garten eingedrungen bist?«


    |69|»Ich habe meine Mutter begleitet, um deiner Tante die Besitzurkunde dieses Hauses vorbeizubringen.«


    Er fährt sanft mit seinem Finger über das marmorne Gesicht der Statue, immer hin und her, mit einer langsamen hypnotisierenden Bewegung.


    »Und du hattest nichts Besseres zu tun?«


    Mir verschlägt es eine Sekunde lang die Sprache.


    »Ich wollte nicht unhöflich sein«, berichtigt er sich sofort und sieht mich dabei intensiv an, vielleicht damit ich ihm vergebe. »Warst du gerade beim Lernen?«, fragt er mich und streicht weiterhin mit seinen langgliedrigen Fingern über die Statue.


    Ich nicke. Die hypnotisierende Bewegung seiner Hände macht mich ganz benommen.


    Ich merke, wie spät es bereits ist. Der Himmel ist fast dunkelblau, das Licht ist schon seit einiger Zeit verschwunden und die Luft ist merklich kühler geworden. Komisch, meine Mutter hat mir doch versichert, dass wir nicht lange brauchen würden.


    »Ich… ich muss jetzt wirklich gehen.«


    Ich beginne, ein paar Schritte in eine Richtung zu laufen, und hoffe dabei, denselben Weg eingeschlagen zu haben, von dem ich gekommen bin.


    »Vicky.«


    Ich bleibe stehen. Ich drehe mich um.


    »Lies das, das ist besser als jedes Schulbuch.«


    Er nimmt etwas aus seiner Jackentasche und wirft es mir zu: Es ist ein Buch. Trotz der Dunkelheit gelingt es mir, es |70|aufzufangen, ohne es fallen zu lassen… ein wahrer Beweis meiner Geschicklichkeit! Ich drehe es in den Händen, der Einband ist weich und ein wenig verschlissen, ganz so als ob man es immer wieder gelesen hätte; die Seiten sind, wie bei alten Büchern üblich, aus dickem seidigen Papier.


    »Vorsicht, Dornen«, fügt er hinzu. Er wird jetzt vollkommen von der Dunkelheit umfangen und ist nicht mehr als eine ferne Stimme.


    »Dornen? Welche Dornen?«, frage ich. Aber er, Federico, ist wie immer, bereits verschwunden. Ich bleibe alleine mit dem Buch in der Hand stehen.


    Ich lese den Titel. Es ist Das Gastmahl von Platon.

  


  
    
      
    


    
      |71|VORSICHT, DORNEN

    


    »Warum hat es nur so lange gedauert?«, frage ich meine Mutter, als wir im Auto sitzen.


    »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es so spät geworden ist, Schätzchen, es tut mir leid.«


    »Dann ist Nora also ganz nett, wenn die Zeit mit ihr so schnell vergangen ist?«


    »Ich weiß nicht, ob nett der richtige Ausdruck ist. Auf jeden Fall ist sie eine sehr starke Frau, so jung schon den Mann zu verlieren und alleine mit dem Neffen in eine fremde Stadt zu ziehen… hast du ihn denn kennengelernt?«


    Sie sieht mich an.


    »Federico, meine ich.«


    Ob ich ihn kennengelernt habe? Kann man so etwas kennenlernen nennen?


    Nein.


    War es nicht eher ein kurzes, unvermitteltes, verwirrendes Gespräch, in dem ich seinen seltsamen Hypnotisierungskünsten zum Opfer gefallen bin?


    Ich gebe einen komischen Laut von mir, der alles Mögliche bedeuten kann, auch nur, dass ich mich verschluckt habe.


    |72|»Auf jeden Fall«, fährt Mama fort, »hat sie mir nicht viel erzählt. Ich hoffe nur, dass es nichts gibt, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«


    Meine Mutter ist ziemlich beunruhigt, das merkt man an der Art und Weise, mit der sie mich an ihren Gedanken teilhaben lässt, anstatt darauf zu warten, nach Hause zu kommen und Papa alles zu erzählen.


    »Wieso das denn?«


    »Diese Frau ist sehr freundlich, aber sie hat mir eine Menge Fragen gestellt und ich habe mich in ihrer Gesellschaft irgendwie unwohl gefühlt… vielleicht lag es einfach daran, dass ich so angespannt war.«


    Das Treffen mit Nora hat meine Mutter also nervös gemacht und ich war genauso kribbelig, während ich mit ihrem Neffen im Garten war. Interessant.


    »Ich fürchte, dass diese neue Familie viel… Aufsehen in der Stadt erregen wird.«


    Ich lache. »Was würde in dieser Stadt kein Aufsehen erregen? Du bist doch schon verdächtig, wenn du nur deinen Haarschnitt veränderst…«


    »Du hast ja recht«, stimmt sie mir lächelnd zu. »Aber sag mal, wie wurde der Jungen in der Schule aufgenommen? Ist er in deiner Klasse?«


    Nein! Dem Himmel sei Dank, das hätte mir gerade noch gefehlt. Wie hätte ich mich in seiner Nähe konzentrieren können, in einem Klassenzimmer, wo jeder nur dreißig Zentimeter vom anderen, auch vom Lehrerpult, entfernt sitzt? Unmöglich.


    |73|»Nein, und ich habe auch keine Ahnung, wie er aufgenommen wurde, ich habe ihn nicht einmal bemerkt.«


    Das stimmt fast: Ich sehe ihn nie, deshalb stoße ich auch immer mit ihm zusammen…


    Ich drehe das Buch in den Händen und denke, dass ich es ihm früher oder später zurückgeben muss. Vielleicht kann ich es in seinen Briefkasten werfen.


    Wäre Federico in meine Klasse gekommen, wäre Lavinia nur noch damit beschäftigt gewesen, entweder ihm oder Lorenzo schöne Augen zu machen. Vielleicht hätte sie Lorenzo fallen lassen, um sich ganz und gar dem Neuen zu widmen.


    Ich beiße mir nachdenklich auf die Lippen.


    Ich weiß nicht, warum, aber mein erster Eindruck von Federico ist, dass er sich nicht von Lavinia mit einem einzigen Bissen vernaschen lassen würde.


    Wir steigen aus dem Auto und sind endlich zu Hause. Ich gehe in mein Zimmer, während meine Mutter Eile hat, sich mit Papa zu unterhalten und gleichzeitig etwas zum Abendessen zu kochen.


    »Ich hab keine Zeit zum Essen«, sage ich. Sie sind so in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich kaum beachten.


    Ich schalte die Stereoanlage an, ziehe meine Jacke aus und werfe sie auf den Stuhl. Dann mache ich es mir auf dem Bett mit übereinandergekreuzten Beinen gemütlich. Ich lege das Philosophiebuch zur Seite und greife nach Das Gastmahl. Ich drehe und wende zum soundsovielten Mal das schmale Büchlein in den Händen, fast als ob ich etwas finden wollte, |74|was mir vorher vielleicht nicht aufgefallen ist, aber es bleibt nur ein einfaches und vom Lauf der Jahre verschlissenes dünnes Buch.


    Das Gastmahl, ich weiß genau, wovon es handelt: Es handelt von der Liebe.


    Aber was sollte das heißen: »Vorsicht, Dornen«?


    Und wie konnte Federico wissen, dass ich gerade Philosophie gebüffelt habe?


    War das nur Zufall?


    Oder hatte er vom Fenster aus den Titel des Buches gelesen, das auf meinem Schoß lag? Trotz der Entfernung? Und trotz des gedämpften Lichts am späten Nachmittag?


    Vielleicht läuft er immer mit dem Gastmahl in der Tasche herum…


    Oder er hat einen Eingangstest über das gleiche Thema. Unsere Schule erhebt keinen besonderen Anspruch auf Originalität zwischen den einzelnen Klassen.


    Ich öffne das Buch.


    Rasch blättere ich die Seiten durch.


    Eine rote Rose fällt auf meine Beine.


    Mir stockt der Atem.


    Ich greife nach ihr und steche mich in den Finger.


    Autsch!


    Ein winziger Blutstropfen erscheint.


    Er hat es mir ja gesagt: Vorsicht, Dornen!

  


  
    
      
    


    
      |75|ICH SCHULDE DIR ZWEI GEFALLEN

    


    »Wer im letzten Schuljahr aufgepasst hat, dürfte mit den Fragen keine Probleme haben. Jedes Prüfungsblatt bezieht sich auf ein bestimmtes Werk von Platon. Ist so weit alles klar?«


    In der Klasse ist es ganz still, während der Lehrer die Blätter austeilt.


    »Na dann, Leute, viel Erfolg.«


    Unser Lehrer ist sehr nett und auch relativ verständnisvoll. Warum überkommt mich dann nur, als er das Blatt umgedreht auf meinen Tisch legt, so eine riesige Lust, ihn zu erwürgen und durch das Fenster abzuhauen?


    »Ach ja, was ich vergessen habe: Jeder hat natürlich eine andere Aufgabe. Abschreiben ist also zwecklos«, fügt der Lehrer hinzu.


    Ich drehe das Blatt um und fange an zu lesen.


    Ich lese es noch mal.


    Was habe ich für ein unverschämtes, absurdes, absolutes Glück!


    Ich lege meine Hand vor den Mund, um ein dummes und nervöses Kichern zu unterdrücken.


    Das gibt es nicht.


    |76|Die Aufgabe, meine Aufgabe geht über Das Gastmahl von Platon.


    Den Dialog, den ich gestern Nacht vor dem Einschlafen komplett durchgelesen habe und daher nur zu gut kenne.


    Ich lächle verwirrt und dankbar.


    Kann das sein?


    Ich fange an zu schreiben.


    Ich antworte, mache Häkchen, wähle zwischen den verschiedenen Antwortmöglichkeiten aus.


    Ich versuche, mir Zeit zu lassen, und lese jede Antwort mindestens dreimal durch. Trotzdem bin ich nach zwanzig Minuten fertig. Dann hebe ich den Kopf. Mit einem mehr als vielsagenden Lächeln im Gesicht treffe ich den Blick des Lehrers.


    »Bist du schon fertig?«, fragt er mit einem gewissen Erstaunen.


    »Um die Wahrheit zu sagen… ja.«


    »Gut, sehr gut, dann kannst du abgeben.«


    Ich stehe mit dem Blatt in der Hand auf und reiche es dem Lehrer.


    Selbst wenn ich den Test noch hundertmal durchlesen würde, würde ich doch kein einziges Komma mehr verändern.


    »Super, Vittoria«, sagt er zu mir, während ich die verdutzten Blicke meiner Klassenkameraden im Rücken spüre.


    Ich will gerade zu meiner Bank zurückgehen, als der Lehrer mich noch mal zu sich ruft.


    »Vittoria, könntest du mir einen Gefallen tun? Kannst du |77|bitte diese Unterlagen zur Signora Gildi bringen? Ich weiß nicht, wo sie Unterricht hat, da müsstest du auf den Plan sehen.«


    Ich nehme die drei Blätter, die er mir hinhält, und verlasse das Klassenzimmer.


    Ich atme tief und zufrieden durch und mache mich auf den Weg zum Büro des Hausmeisters, wo die Uhrzeiten der Lehrer aushängen. Ich fange an, mich durch das Gewirr von Tabellen, Namen und Schaubildern zu kämpfen.


    »Na, wen haben wir denn hier? Hallo, kleiner Engel-Bastard«, sagt eine Stimme hinter mir.


    Nein. Das kann nicht sein. Ich kenne diese Stimme nur zu gut. Sie gehört der letzten Person, die ich jetzt treffen möchte. Ich antworte nicht, ich habe nicht vor, auf die Provokation einzugehen.


    »Du wunderschöner Scherz der Natur, grüßt du mich nicht mehr?«


    Ich blicke widerwillig hoch.


    Paride. Der arroganteste, gefühlloseste, verabscheuungswürdigste und grausamste Engel, den es auf der Welt gibt. Er ist widerwärtig, gemein, eingebildet und egozentrisch.


    Vor ein paar Jahren war er, aus welchem Grund auch immer, in mich verknallt. Er hat meine Zurückweisung nie wirklich verdaut. Seitdem lässt er mich dafür bezahlen. Und wie? Indem er versucht, mir das Leben zur Hölle zu machen.


    »Lass mich in Ruhe, Paride«, sage ich, ohne ihn anzusehen.


    »Und sonst, was machst du sonst, kleiner Bastard? Wegfliegen? |78|Ach nein, entschuldige, wie dumm von mir: OHNE FLÜGEL GEHT DAS SCHLECHT«, sagt er und betont dabei jedes Wort einzeln.


    Er starrt mich voller Hass an. Trotz der vielen Schatten um seine Augen hat er ein schönes Gesicht. Er könnte jedes Mädchen haben, warum lässt er mich nicht einfach in Frieden?


    Ich suche weiter nach dem Namen von der Gildi. Wieso kann ich diese verfluchte Klasse nicht finden?


    »Was machst du hier auf dem Flur?«, versuche ich, ihn abzulenken.


    »Ich geh jetzt erst rein, ich hatte keinen Bock auf den Bio-Unterricht.«


    »Ach so.«


    »Ach so was…?«


    Er packt mich und dreht mich zu sich herum. Damit zwingt er mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie sind trotz aller Wut und Arroganz ausdruckslos. In diesem intensiven Blau gibt es keine Tiefe, jenseits der klaren Pupillen erahnt man nichts weiter als eine karge Wüste.


    »Nichts«, murmele ich.


    »Bist du dir da sicher?«, zischt er mit zusammengepressten Zähnen.


    »Ja.«


    Er drückt mein Kinn zusammen.


    Wo ist nur der verdammte Hausmeister? Und nie sind irgendwelche Lehrer unterwegs… sie tauchen immer nur dann auf, wenn man es am allerwenigsten gebrauchen kann.


    |79|»Also?«, fragt er mich provozierend. Ich fühle seinen Atem auf meinem Gesicht.


    Seine Finger quetschen mein Kinn weiter zusammen.


    »Paride… du tust mir weh«, flüstere ich und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien.


    »Du hast mir auch wehgetan… sehr weh, erinnerst du dich?«


    Nein, das stimmt nicht, du hast dir selber wehgetan. Es ist nicht meine Schuld, wenn du so ein gleichgültiges und unerträgliches Arschloch bist.


    »Erinnerst du dich?«, fragt er noch einmal.


    Eine Tür geht mit einem leichten Quietschen auf. Der Hausmeister erscheint mit Eimer und Wischmopp in der Hand. Er hat die Lehrertoilette gereinigt, da hat er also die ganze Zeit gesteckt.


    Paride lässt mich los. Er ist nicht so dumm, sich schon am zweiten Schultag einen Verweis einzufangen. Ich nutze die wenigen Sekunden, in denen er sich umdreht, um den Hausmeister durchzulassen, und renne los. Ich biege in einen Gang ein und renne noch schneller; ich weiß, dass er mich gleich wieder eingeholt hat.


    Plötzlich geht genau neben mir eine Tür auf. Ein Arm greift nach mir, zieht mich hinein und knallt sofort die Tür wieder zu. Ich versuche zu schreien, aber eine weiche, warme Hand hält mir den Mund zu.


    »Pssst«, flüstert es ganz leise.


    Ich reiße die Augen auf und verstehe erst nicht, wo ich mich befinde. Ich glaub aber, ich weiß, von wem die Hand ist.


    |80|»Federico?«


    Er kann meine Lippenbewegung von seiner Hand ablesen, die immer noch meinen Mund bedeckt.


    »Ja, aber hab keine Angst… Nicht schreien«, fügt er rasch hinzu.


    Ich schüttele leicht den Kopf.


    »Gut, du möchtest doch nicht, dass er dich hier findet?«


    Ich schüttele energisch den Kopf.


    »Sehr gut«, flüstert er ganz nah bei mir.


    Er nimmt langsam die Hand von meinem Mund und lässt mich los. Jetzt begreife ich endlich, wo wir sind: Es ist das alte Chemielabor. Ein großer Raum mit vier im Halbkreis aufgestellten hölzernen Sitzreihen. An den Wänden stehen hohe Regale, in denen sich die unterschiedlichsten Behälter und Gerätschaften befinden. Hier kommt nie jemand rein.


    Wir stehen ganz nah beieinander.


    Er sieht mich mit seinem wunderschönen Gesicht an. Das durch ein kleines vergittertes Fenster hereinscheinende schummrige Licht betont seine hohen Wangenknochen und seinen vollen Mund. Die Unterlippe ist ein klein wenig dicker als die Oberlippe, was ihm ständig einen leicht schmollenden Ausdruck verleiht.


    Es ist eine irreale Situation. Ich fühle mich wie in einem dieser Träume, in denen du meinst, du allein könntest entscheiden, was als Nächstes passieren wird, obwohl du dir nicht ganz sicher bist. Genau so war es gestern Abend in seinem Garten.


    |81|Ich werde noch ein wenig röter.


    Er legt mir zwei Finger unter das Kinn. Jetzt werde ich knallrot und mein Herz schlägt wie verrückt. Endlich blicke ich hoch und sehe ihn direkt an.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt er mich mit seiner melodischen Stimme.


    »Ja… aber du hättest ihm die Tür ins Gesicht schlagen können, wenn er mich eingeholt hätte.«


    Er lächelt.


    Ich habe ihn noch nie richtig lächeln gesehen.


    Sein ganzes Gesicht fängt an zu strahlen und seine schwarzen Augen blitzen auf.


    »Das wäre doch lustig gewesen.«


    »Was hast du auf dem Gang gemacht?«


    »Ich war auf der Suche nach einer Lehrerin. Ich sollte ihr ein paar Unterlagen bringen.«


    »Wenn du so lange brauchst, kriegst du sicher Ärger.«


    »Bestimmt nicht. Ich bin mit dem Test schon fertig… weißt du was, er ging genau über Das Gastmahl.«


    »Was für ein Glück«, antwortet er ungerührt.


    »Genau. Und was machst du hier? Ist dein Klassenzimmer auf diesem Stockwerk?«


    Er schüttelt den Kopf. »Es ist oben. Ich konnte aber keinen besseren Platz als den hier finden.«


    »Besser wofür?«


    Er deutet mit der Schuhspitze auf eine Zigarettenkippe.


    »Ah, okay.«


    Er sieht mich wieder an, noch intensiver als vorher, ganz |82|so, als ob er mich wirklich hypnotisieren wollte. Er hat keine Augen, er hat zwei schwarze Projektile, die einen vollständig durchbohren und dabei die Seele festnageln.


    »Das ist keine schöne Sache«, murmelt er.


    »Das weiß ich.«


    Einen Moment lang schweigen wir.


    »Fang nie damit an«, fügt er hinzu, ohne seine Augen von mir abzuwenden. Es klingt mehr wie eine Bitte als ein Befehl.


    »Das habe ich nicht vor«, beruhige ich ihn. Ich fasse es nicht, wir stehen hier in diesem engen Raum und sprechen so mühelos und vertraut miteinander. Ist es wirklich er? Der Typ, dem ich am liebsten niemals begegnet wäre… er ist es doch noch, oder?


    Er lächelt wieder, verhaltener als zuvor. Ich nehme nur noch dasselbe Aufblitzen seiner Augen wahr.


    »Und was hast du vor?«, flüstert er und kommt mir unmerklich näher.


    »Für den Moment nur, gesund und wohlbehalten in meine Klasse zurückzukehren.«


    »Der Typ ist weg, da kannst du Gift drauf nehmen«, fügt er sofort hinzu. Ich spüre seinen warmen Atem.


    »Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken«, sage ich und wage es, in seine tintenschwarze Iris zu sehen.


    Er guckt leicht verwirrt und hebt die rechte Augenbraue. Das Piercing und seine Augen funkeln jetzt gemeinsam.


    »Ich schulde dir zwei Gefallen: Du hast mir geholfen, Paride loszuwerden, und wegen dir hab ich den Philosophietest nicht verhauen.«


    |83|Ich lächle ganz leicht und weiß nur zu gut, dass mein Lächeln niemals so entwaffnend sein kann wie seins.


    »Ihnen zu Diensten«, antwortet er mit einem schelmischen Blick und deutet eine kleine Verbeugung an.

  


  
    
      
    


    
      |84|WAS SCHÖN IST, KANN AUCH WEHTUN

    


    Die Schulglocke läutet und wir strömen alle nach draußen. Ich weiß nicht, ob es an der Hitze liegt, es sind ungefähr 30Grad im Schatten, aber die ganze Schule ist im Delirium. Es kommt mir vor wie am letzten Schultag, dabei haben wir gerade erst den zweiten Tag überstanden. Ein paar Schüler machen auf dem Schulhof eine Wasserschlacht. Sie schütten Eimer voller Wasser aus und schmeißen wie wild mit Wasserbomben um sich.


    Ginevra und Camilla, die vor mir gehen, haben noch nicht einmal den Schulhof betreten und sind schon von Kopf bis Fuß klitschnass. Hinter der Tür versteckt steht einer aus der Klasse über uns mit einem leeren Eimer in der Hand. Sie sehen aus wie zwei begossene Pudel und ich fange an, wie eine Verrückte zu lachen: Ich konnte mich nämlich hinter die ein Meter achtzig von Lorenzo retten.


    »Wir bringen dich um!«, kreischen meine Freundinnen. Sie greifen sich zwei Wasserflaschen und rennen über den ganzen Hof hinter mir her.


    »Aber ich hab doch gar nichts gemacht!«


    Lachend versuche ich, mich in Sicherheit zu bringen.


    »Das wird dir aber trotzdem noch leidtun!«


    |85|Mir werden ungefähr zwei Liter eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet, nur gut, dass es so heiß ist. Ich bin bis auf die Knochen nass und mir läuft die ganze Schminke übers Gesicht. Immer noch kichernd springe ich zur Seite, um einer Wasserbombe aus dem Weg zu gehen, die Lorenzo voll erwischt.


    In diesem Moment sehe ich ihn wieder.


    Es ist wie eine Erscheinung.


    Er hockt – vollkommen trocken – und so schön wie ein griechischer Gott auf seinem supercoolen Motorrad und genießt das absurde Schauspiel, an dem ich beteiligt bin: pudelnass, mit über die Wangen verschmierter Wimperntusche, Augen wie ein Pandabär, an die Stirn geklatschten Haaren und Jeans, die mir an den Beinen kleben.


    Er guckt mich an, grinst, setzt den Helm auf und fährt los. Innerhalb von einer Sekunde ist er im Verkehr verschwunden.


    


    Ich komme fröstelnd nach Hause.


    Ginevra, die genauso nass ist wie ich, verabschiedet sich vor der Eingangstür von mir.


    »Geh duschen!«, schreit sie mir noch zu, bevor sie mit ihrer Karre losdüst.


    »Meinst du nicht, dass einmal duschen am Tag reicht?«, antworte ich lachend, während ich mit den Schlüsseln hantiere. Ich schließe die Tür auf und steige die Steintreppe nach oben.


    Meine Schuhe sind voller Wasser und machen beim Gehen |86|seltsame Quietschgeräusche. Ich fühle mich wie eine Ente. Vor der Wohnungstür treffe ich zufällig unsere Nachbarin. Sie ist eine sehr reizende und überaus neugierige alte Dame, die über alles, was im Viertel passiert, bestens Bescheid weiß.


    »Um Himmels willen, Vittoria… was ist denn passiert?«


    »Guten Tag Signora Marcelli, machen Sie sich keine Sorgen, das ist nur Wasser.«


    Warum lässt sich die Tür nicht öffnen?


    »Ja, das sehe ich. Aber warum bist du so nass?«


    »Das waren nur ein paar Wasserbomben, nichts weiter«, versuche ich, sie abzuwimmeln.


    »Zu meinen Zeiten haben wir so etwas aber nicht gemacht.«


    Zu Ihren Zeiten gab es noch nicht einmal fließendes Wasser, Signora Marcelli. Bitte Tür, geh auf.


    »Deiner Schwester würde so etwas nie passieren. Du solltest dir ein Beispiel an ihr nehmen, sie ist wirklich ein ganz liebes Mädchen.«


    Endlich kriege ich die Tür auf. Ich zwänge mich schnell durch, aber als ich sie schließen möchte, stellt Signora Marcelli ihren Fuß dazwischen. Dafür, dass sie über achtzig ist, ist sie flink wie ein Wiesel.


    »Vittoria, noch etwas. Dieser Typ hat mir überhaupt nicht gefallen.«


    »Welcher Typ?«


    Sie rückt ihre kleine silberfarbene Brille auf der Nase zurecht.


    |87|»Ich habe gute Augen, ich sehe, was so vor sich geht.«


    »Das würde nie jemand bezweifeln, Signora Marcelli.«


    »Und ich habe einen guten Blick für Menschen. Dieser Typ da… er gefällt mir nicht, ich mochte sein Gesicht nicht… es sah so finster und irgendwie verdächtig aus. Er kam bis zu eurer Tür und dann ist er wieder gegangen.«


    »Vielleicht war es der Postbote, Signora Marcelli.«


    »Willst du mir damit sagen, dass ich nicht weiß, wie der Postbote aussieht?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Er war viel jünger und er trug einen Helm unter dem Arm. Er hatte so ein Ding an der Augenbraue… wie nennt ihr das noch einmal? Ein Pirfing!«


    Ich werde blass.


    »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«


    »Entschuldigen Sie mich, Signora Marcelli, mir ist so kalt. Aber danke für die Information, auf Wiedersehen.«


    Endlich gelingt es mir, die Tür zuzuziehen.


    War Federico bei mir zu Hause?


    Das heißt, war er an unserer Wohnungstür? Aber warum?


    Sie hat sich sicherlich getäuscht.


    Die Marcelli hat jedoch Ohren wie ein Luchs und Augen wie ein Adler. Sie sieht und hört alles und sie täuscht sich nie.


    Aber was um alles in der Welt wollte er hier? Ich verstehe es nicht.


    In diesem Moment bemerke ich einen Umschlag auf dem Boden.


    |88|Ich bücke mich, um ihn aufzuheben. Es steht kein Absender darauf, es gibt keine Briefmarke und adressiert ist er auch nicht.


    Ich öffne ihn.


    Es steckt ein kleines, handbeschriebenes Blatt darin.


    Erster Gefallen: Trockne dich ab und erkälte dich nicht.


    Ich muss mich an der Tür festhalten, meine Beine zittern und das liegt gewiss nicht nur an meinen klatschnassen Hosen.


    Ich reiße den Umschlag komplett auf.


    Eine zweite scharlachrote Knospe fällt mir in die Hände.


    Ich drehe den Zettel um. Er trägt keine Unterschrift, es gibt nur einen weiteren Satz.


    Und bitte: Pass diesmal auf die Dornen auf!


    Ich stelle die Rose zu der anderen, die in einer kleinen Vase auf meinem Schreibtisch steht. Sie ist schön, sehr schön, sogar zu schön. Und wie alle schönen Dinge kann sie dich verletzen, wenn du nicht aufpasst.


    Die Rosen haben einen berauschenden Duft, aber auch spitze Dornen, die nur darauf warten, dich zu stechen. Die Sonne schenkt dir das Leben, aber wenn du anfängst, mit ihr zu spielen, verbrennt sie dich. Das Wasser kannst du trinken und du kannst in ihm ertrinken, es erschafft und es zerstört.


    Was schön ist, kann auch wehtun. Aber wenn es die schönen Dinge nicht mehr gibt, spürst du ihre Abwesenheit.


    Ihre verdammte Abwesenheit.


    Ich streichle leicht die Blütenblätter und passe dabei gut auf, die Dornen nicht zu berühren.


    Bitte, bitte, ihr dürft niemals verwelken.

  


  
    
      
    


    
      |89|DIE LIEBE IST EIN DÄMON

    


    Heute beginnt der Tag mit einer großen Neuigkeit. Sie kommt aus unserer Klasse und schlängelt sich von dort aus durch die Korridore. Hüpft dann über das Eisentor und fliegt über den Schulhof weiter bis zum anderen Gebäude. Die Flüsterpost trägt sie weiter und sofort wissen es alle.


    Marco gibt eine Party.


    Es ist nicht nur eine Party.


    Es ist eine Party bei Marco.


    »Gehst du hin?«, frage ich Lorenzo während der Mathematikstunde.


    »Ja, ich hab’s ihm versprochen.«


    Schließlich ist Marco einer seiner besten Freunde.


    Die Lehrerin blickt uns von der Seite an und ich tue so, als ob ich mich wieder in die Gleichung vertiefen würde, die ich gerade vergeblich zu lösen versuche.


    »Dann komme ich auch…«


    »Und wisst ihr, wer sonst noch alles kommt?«, fragt Ginevra.


    »So ungefähr die ganze Schule, ihr wisst doch, dass Marco die Sachen gerne groß aufzieht.«


    |90|Die ganze Schule?


    Wirklich die ganze?


    Mir ist schon eine mehr als wahrscheinliche Ausnahme eingefallen.


    Aber vielleicht kommt er doch. Partys sind auch super, um neue Leute kennenzulernen.


    Später, auf dem Schulparkplatz, haben Ginevra und ich gerade im Auto Platz genommen und wollen losfahren.


    »Schau mal, ob keiner kommt«, bittet sie mich.


    Während sie ausparkt, sehe ich durch den Seitenspiegel.


    »Ich glaube, da… Nein, warte!«


    Ein Motorrad rast rechts an uns vorbei.


    Es ist sein Motorrad.


    Aber…


    Er ist nicht alleine.


    Hinter ihm sitzt jemand und klammert sich wie eine Krake an ihm fest.


    Es ist Lavinia.


    »Lass mich hier raus! Die bring ich um!«, schreie ich, während ich hektisch mit dem Gurt und der Türverriegelung kämpfe.


    »Krieg dich mal wieder ein!«


    »Erst erwürg ich sie und dann krieg ich mich wieder ein.«


    »Du kannst sie nicht umbringen.«


    »Doch, das kann ich. Wollen wir wetten?«


    


    |91|Am Abend mache ich mich für Marcos Party fertig, aber ich hab irgendwie überhaupt keine richtige Lust mehr.


    Was soll ich denn da? Der, den ich gerne treffen würde, geht nicht hin. Und wenn er doch kommen sollte, wäre es umso schlimmer: Lavinia würde ihn sich schnappen und ich habe sicherlich nicht die Absicht, dabei zuzusehen. Okay, Schluss jetzt mit diesen bescheuerten Gedanken.


    Ich stehe vor dem Spiegel und halte ein T-Shirt vor mich, um zu sehen, wie es mir steht.


    Beschissen.


    Ich schmeiße es in die Ecke, direkt auf die anderen zwanzig drauf.


    Heute sieht alles an mir beschissen aus.


    Auch meine Haare stehen in drei verschiedenen Richtungen ab, ich sehe aus wie eine Ananas.


    Doppelt beschissen.


    Ich setze mich auf das Bett und umarme mein Kopfkissen.


    Dabei war ich gestern Abend so glücklich…


    Immer diese verdammten Gefühle, wenn ich jetzt ein Stück Eis wäre, hätte ich nicht diese ganzen Sorgen.


    Vielleicht wäre ich dann so einsam wie ein Hund, dafür hätte ich dann keine Liebesprobleme.


    Und dann behaupten einige, dass die Liebe ein Engel ist.


    Die Liebe kann kein Engel sein, denn wir weinen und leiden wegen ihr.


    Und töten auch.


    Wie kann so etwas Destruktives wie die Liebe ein Engel sein?


    |92|So etwas Gefährliches, Heimtückisches, Verlockendes und Bösartiges?


    Die Liebe ist kein Engel, sie ist eher ein Dämon, schön und verführerisch, aber trotzdem ein Dämon.


    Mit schwarzen blutbefleckten Flügeln.


    Platon hatte wirklich recht.

  


  
    
      
    


    
      |93|DIE MUSIK WIRD IMMER SCHNELLER

    


    Ich höre die Musik schon von Weitem, es ist die typische Musik von Marcos Partys: House pur… Ein harter, hämmernder und sich ständig wiederholender Beat. Ein abgefahrener Sound ohne jede Regel, der die Sinne vernebelt, der betäubt und die Gedanken auslöscht.


    Ohne dass man es überhaupt merkt, bewegt man sich schon; der Rhythmus zieht einen mit und bringt einfach jeden zum Tanzen.


    Ich komme an, das Tor steht offen. Im Hof stehen reihenweise Motorräder und ein paar Autos. Marcos Haus ist ein Bungalow, mit einem schönen Garten und einer großen Terrasse, die jetzt voller Menschen ist. Auf einer Seite hantiert ein Typ, den ich nur vom Sehen kenne, mit einer Stereoanlage und versucht sich als DJ.


    Ich grüße ein paar Leute und Marco, der mit einem Glas in der Hand tanzt.


    In einer Ecke entdecke ich Ginevra, Lorenzo, Francesca und Camilla und gehe sofort zu ihnen.


    Die Musik ist zu laut, um sich zu unterhalten, man kann höchstens versuchen, sich etwas ins Ohr zu brüllen.


    Ginevra möchte mir etwas sagen.


    |94|»Was ist?«, frage ich sie.


    »Du brauchst heute Abend kein Blut zu vergießen. Lavinia ist nicht da«, wiederholt sie lauter und versucht, den ohrenbetäubenden Sound zu übertönen.


    Ich bin fast am Ersticken, der Zigarettenrauch schnürt mir die Kehle zu. Meine Lungen haben bereits jede Hoffnung verloren, hier wieder heil herauszukommen.


    »Sollen wir tanzen?«, schlägt Francesca vor.


    »Okay.« Vielleicht kriege ich auf der Tanzfläche mehr Luft.


    Wir stürzen uns gemeinsam in das undefinierbare Gewimmel von Menschen, in das Gewirr aus Körpern, Armen und Beinen.


    Die Musik wird immer schneller, sie explodiert aus den Boxen und implodiert erneut in den Venen und in den Schläfen. Herz und Atem versuche, hinter dem Sound herzulaufen und mit diesem unnatürlichen elektronischen Beat Schritt zu halten.


    Die neben dem DJaufgebauten bunten Lampen projizieren unwirkliche fluoreszierende Schatten, sie vibrieren in grellen Farben, blinken: ein, aus, ein, aus, Licht, Dunkelheit, Licht. Es ist, als ob irgendjemand mit einem riesigen Fotoapparat immer wieder den Blitz betätigen würde.


    Meine Augen gewöhnen sich nur mühsam an all diese Reize, es kommt mir vor, als würden wir uns überhaupt nicht mehr in Marcos Garten befinden.


    Wir bewegen uns mit der Menge hin und her. Marco läuft an uns vorbei. Er hat einen grün fluoreszierenden Glowstick |95|im Mund, der einen seltsamen Kontrast zu seiner braun gebrannten Haut und seinen dunklen Locken bildet.


    Er stürzt sich auf Lorenzo und legt ihm einen Arm um den Hals.


    »Hi Blondie.«


    Er ist noch in der Lage zu sprechen, jetzt zumindest noch. Lorenzo fängt den Glowstick auf, bevor er auf den Boden fällt. »Marco, du trinkst wie immer zu viel«, lacht Lorenzo.


    Marco nimmt den Glowstick wieder und schiebt ihn sich wie eine Zigarette in den Mund. »Viel Spaß, Leute!«, ruft er ungerührt von Lorenzos Vorwurf. Dann geht er torkelnd weiter.


    Es ist heiß mitten unter all diesen Menschen und ich kann kaum noch atmen. Francesca zündet sich dagegen noch eine Zigarette an.


    Nein, noch mehr Teer kann ich echt nicht ertragen. Ich brauche ein bisschen frische Luft.


    »Ich gehe was trinken!«, schreie ich.


    »Wie bitte?«


    Ich mache mit der Hand ein Zeichen, als ob ich ein Glas an den Mund halten würde.


    »Ist gut!«


    Ich quetsche mich durch die kompakte, tanzende Menschenmasse und erreiche den Tisch mit den Getränken. Dort stehen eine Menge Flaschen mit Hochprozentigem, Plastikbecher und mit Eis gefüllte Eimer. Jeder kann sich hier selbst bedienen. Ich erkämpfe mir einen Platz am Tisch und gieße mir etwas zum Trinken ein. In dem Moment rempelt mich |96|jemand von hinten an. Es ist Alessia. Sie schwankt hin und her und es scheint ihr nicht besonders gut zu gehen. Sicher hat auch sie zu viel getrunken.


    Ich kenne Alessia schon seit immer, wir waren bereits als kleine Kinder und in der Grundschule befreundet. Auf dem Gymnasium kam sie zunächst in eine andere Klasse und Ginevra und ich haben sie ein wenig aus den Augen verloren. Mit der Zeit hat sich unsere Freundschaft gelockert, aber wir mögen uns immer noch sehr gerne. Als wir klein waren, wurden wir manchmal für Schwestern gehalten. Wir haben beide kastanienbraune Haare und sehen uns auch sonst ziemlich ähnlich. Auch wenn sie ein »normaler« Engel mit Flügeln ist.


    »Vicky!«, begrüßt sie mich lallend.


    »Ale, ist alles in Ordnung?«, frage ich sie, dann stelle ich das Glas auf dem Tisch ab, um sie festzuhalten. Sie kann sich kaum mehr auf den Beinen halten.


    Sie nickt heftiger, als es nötig gewesen wäre.


    »Hör mal, es ist nicht meine Schuld«, sagt sie und schwankt dabei immer noch hin und her.


    »Wovon sprichst du?«


    Alessia hängt sich mit vollem Gewicht an meine Schultern. Sie ist total besoffen.


    Sie trinkt einen Schluck aus der Flasche, die sie in der Hand hält. Gott sei Dank ist es Wasser, das heißt, sie versucht gerade, wieder nüchtern zu werden.


    »Entschuldige, ich bin so eine Idiotin. Ich hab zu viel getrunken.«


    |97|»Bald geht es dir sicher wieder besser. Soll ich dich zur Toilette bringen?«


    »Nein, nein, hör mal…«, sagt sie und streicht sich mit der Hand über die Stirn. »Es tut mir leid, sag das Marco, wenn du ihn siehst… aber ich habe nichts damit zu tun, okay? Es war ihre Idee, sie machen das immer so… obwohl er genau weiß, dass es dann Probleme gibt…«


    Alessia nimmt noch einen Schluck.


    »Ale, wovon sprichst du eigentlich? Ich kann dir nicht folgen, wer hat was gemacht?«


    »Paride. Er kommt hierher. Zusammen mit seinen Freunden.«

  


  
    
      
    


    
      |98|WILLST DU DAS WIRKLICH WISSEN?

    


    Von Rauchschwaden und den vielen Menschen fast verdeckt, sehe ich, wie ein mir bekannt vorkommender Schatten das Haus durch einen Nebeneingang betritt.


    Ich glaube, die hochgewachsene und schlanke Gestalt von Federico zu erkennen. Aber vielleicht täusche ich mich auch, denn von dem Rauch und dem grottenschlechten Cocktail, den ich mir gerade gemixt habe, fühle ich mich ganz benebelt. Als Barkeeper tauge ich wirklich überhaupt nichts.


    Ein paar von meinen Freundinnen sind noch auf der Tanzfläche. Wie in Trance machen sie die immer gleichen Bewegungen. Ich gehe wieder zu ihnen und tauche tanzend in der Menge unter. Kurz darauf sehe ich, wie Paride und seine Freunde in einem kleinen Mopedkorso ankommen. Von Ginevra und Lorenzo gibt es mittlerweile keine Spur mehr.


    Paride und seine Clique mischen sich lärmend und lachend unter die Leute. Wie immer klopfen sie blöde Sprüche, aber das scheint heute Abend niemanden so richtig zu nerven. Sie wollen die Party anscheinend gar nicht aufmischen, aber trotzdem weiß ich, dass für mich der Abend gelaufen ist.


    Ich tanze weiter oder besser gesagt, ich halte mich einfach |99|weiter auf den Beinen, während ich, wie alle anderen auch, durch die schubsende Menge im mehr oder weniger gleichen Rhythmus bewegt werde.


    Alles dreht sich und ich versuche, Schritt zu halten. Dann geht mir die Puste aus, ich bekomme Seitenstechen und brauche unbedingt eine kleine Pause. Ich bleibe mitten in dem sich immer weiter drehenden Karussell stehen. Ich sehe nur noch eine wild um mich herumhüpfende Horde und spüre den abgedrehten Beat, der wie ein einziger mächtiger Pulsschlag in meinen Beinen weitervibriert. Er reißt mich mit und ich bekomme eine irre Lust, weiterzutanzen und nichts anderes mehr zu tun, aber ich kann einfach nicht mehr.


    Ich habe schrecklichen Durst. Der Cocktail hat einen seltsamen süßlichen und ekligen Geschmack in meinem Mund hinterlassen. Mein Hals kratzt und tut weh, es ist, als ob ihn tausend kleine Stecknadeln piksen würden.


    Auf dem Tisch gibt es zwischen umgekippten Gläsern und leeren Flaschen keinen einzigen Tropfen Wasser mehr. Ich gehe ins Haus, am Wohnzimmer vorbei. Unglaublich, wie viele Menschen sich hier reinzwängen konnten… Leider kenne ich mich in Marcos Haus nicht besonders gut aus und habe nicht die geringste Ahnung, wo die Küche sein könnte.


    Ich gehe den Flur entlang und öffne aufs Geratewohl eine Tür.


    Und täusche mich gewaltig.


    Es ist Marcos Zimmer, zumindest glaube ich das von der Einrichtung her.


    |100|Und es ist nicht leer. Auf dem Bett sitzt jemand.


    »Hi«, sagt er, klappt das Buch zu und lässt es in der Tasche seiner dunklen Jeans verschwinden.


    Ich schaue ihn verblüfft an.


    Er ist gekommen, es war also keine Einbildung.


    Am liebsten würde ich die Tür sofort wieder zuknallen und abhauen. Aber dann mache ich es doch nicht, so viel Bedeutung will ich dem Ganzen auch wieder nicht geben und vor allem würde ihm das nur zeigen, wie wichtig er für mich ist.


    »Hi«, grüße ich zurück. Meine Stimme scheint von weit her, wie aus einem anderen Zimmer zu kommen.


    Wo hast du Lavinia gelassen? Und warum bist du hier?, würde ich ihn gerne fragen, aber ich verkneife es mir.


    Er lächelt süßlich und ein wenig beängstigend.


    »Ist es nicht komisch, dass wir zwei uns immer an den seltsamsten Orten über den Weg laufen?«, fragt er mich, als ob nichts wäre.


    Ich antworte nicht oder sollte ich?


    Er hebt eine Augenbraue hoch, die mit dem Piercing.


    »Ich hab die Küche gesucht.«


    Er nickt.


    Ich würde so gerne fortgehen, aber es ist, als ob eine mir unbekannte Macht mich festhalten würde, und ich bewege mich nicht.


    »Und du? Warum bist du…?«


    »Marco hat mich eingeladen, aber ich mag diesen ganzen Trubel nicht besonders.«


    |101|Er macht mit der Hand eine vage Bewegung, wie um auf etwas, was außerhalb des Zimmers stattfindet, zu zeigen.


    Diesmal bin ich diejenige, die nickt.


    »Wie gefällt es dir in eurem neuen Haus?«, frage ich ihn kühl. Er sieht mir eine Sekunde lang ganz direkt und bohrend in die Augen.


    Er schweigt, dann bricht er in Lachen aus.


    Was gibt es denn da zu lachen? Nichts, überhaupt nichts.


    Er steht auf und kommt näher. Zu nah. Er stützt eine Hand gegen die Wand, an der ich lehne, und hält sein Gesicht ganz nah vor meins. Ich kann nicht zurück, ich kann nicht weglaufen.


    »Willst du das wirklich wissen?«


    Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


    »Wie es mir im neuen Haus gefällt?«, wiederholt er, um mich weiter zu provozieren.


    Die Musik dringt gedämpft und von weit entfernt durchs Zimmer, es scheint, als ob uns Lichtjahre von der Party trennen würden.


    »Möchtest du nicht viel lieber wissen, warum ich heute deine Freundin mitgenommen habe?«


    Mein Herz setzt für einen Schlag aus und der Atem bleibt mir im immer noch brennenden Hals stecken.


    Eine Sekunde lang stürze ich in größte Verlegenheit und einen Moment später kocht die Wut in mir hoch.


    Was glaubst du eigentlich, wer du bist?


    Für wen hältst du dich denn?


    Und wer hat dich überhaupt irgendwas gefragt?


    |102|Ich gehe raus und schlage die Tür hinter mir zu.


    Ich laufe rasch den Gang entlang und lasse immer mehr Zimmer und geschlossene Türen zwischen mir und Federico. Ich trete in den Garten hinaus. Mein Hals tut mir noch mehr weh als vorher, von den vielen zornigen Tränen, die dort stecken geblieben sind.


    Aber wo sind Ginevra und Lorenzo?


    Draußen ist viel zu viel los. Zumindest was das betrifft, hatte Federico verdammt noch mal recht.


    Ich greife mir irgendein Glas auf dem Tisch und trinke es in einem Zug leer, in der Hoffnung, damit das Feuer in meiner Kehle zu löschen.


    Das war ein riesengroßer Fehler. Was auch immer da drin war, jetzt brennt es nur noch mehr. Ich verziehe mit Abscheu das Gesicht und stütze mich mit einer Hand auf dem Tisch ab. Mein Kopf dreht sich. Ich berühre meinen Hals, er fühlt sich an, als ob ihn eine Krawatte aus Feuer fest umschlingen würde.


    Um mich herum herrscht das reinste Chaos. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Alle schreien durcheinander und die Musik ist viel zu laut. Ich beschließe, wieder reinzugehen. Ich kann nur noch mit Mühe laufen, die Wände schwanken, werden unscharf, lösen sich auf. Ich kippe gleich um, schießt es mir in einem kurzen nüchternen Moment beunruhigend durch den Kopf.


    Die Wand wird immer schiefer.


    Tausende kleine Feuer flammen auf jedem Zentimeter meiner Haut auf.


    |103|Ich spüre den Boden unter den Füßen nicht mehr.


    Ich mache eine Tür auf und schließe sie hinter mir.


    Das Zimmer ist dunkel. Ich lasse mich auf einen Sessel fallen und kauere mich dort mit angezogenen Knien zusammen.


    Das Atmen fällt mir schwer, ich bekomme kaum noch Luft, die Feuerkrawatte zieht sich immer fester um meinen Hals. Ich spüre die Schweißperlen auf meiner Stirn.


    Das Zimmer dreht sich und ich bete, dass das alles nur ein böser Albtraum sein möge, aus dem ich gleich erwachen werde.


    Die Dunkelheit im Zimmer wird immer schwärzer. Sie scheint in meinen Augen zu pulsieren. Auch meine Schläfen hämmern wie verrückt. Ich fange an, sie zu massieren, und sage mir dabei immer wieder, dass es irgendwann vorbeigehen wird. Es wird doch bald vorbeigehen, oder?


    In meinem Kopf explodieren die Schmerzen, ganz so als ob sie mir widersprechen wollten.


    Ich höre ein Knirschen auf den Parkettdielen.


    Jemand ist hereingekommen.


    »Ginevra?«, frage ich mit hauchdünner Stimme. »Lorenzo?«


    Stille.


    Ich versuche aufzustehen, aber falle wieder in die Kissen zurück.


    Ein Lachen. Ein raues, gemeines Lachen, das in meinem konfusen Kopf widerhallt.


    »Paride… geh weg«, flehe ich ihn an.


    Er lacht immer noch genüsslich.


    |104|»Mir geht’s schlecht«, flüstere ich fast wie zu mir selbst.


    »Natürlich geht’s dir schlecht.«


    Seine Stimme klingt jetzt näher.


    »Du dumme Kuh, du hast es dir selbst zuzuschreiben«, zischt er mich an.


    Ich spüre, wie mich endgültig die Kräfte verlassen.


    »Du dumme Kuh«, wiederholt er wütend.


    Er kommt noch näher.


    »Hat dir der Cocktail geschmeckt, den ich dir habe zubereiten lassen?«


    »Was? Was sagst du da?«


    »Ah, natürlich, entschuldige«, fährt er ironisch fort. »Ich wollte deinen Verdienst nicht schmälern, den Cocktail hast du selber gemixt. Ich habe nur eine… persönliche Note hinzufügen lassen.«


    »Du bist so ein Arsch!«


    »Pass auf, was du sagst«, entgegnet er langsam. Durch die Wut und wegen der gedehnten Sprechweise klingt seine Stimme ganz gebrochen. Auch er hat getrunken.


    »Erinnerst du dich, worüber wir gestern Vormittag gesprochen haben?«


    Plötzlich habe ich Angst.


    Mit einer brüsken Geste wirft er sein Glas zu Boden. Es zerbricht und der Boden wird mit messerscharfen Scherben übersät.


    Er hält mich an den Handgelenken fest und schreit mir aus nächster Nähe ins Gesicht: »Erinnerst du dich?«


    »Paride, du hast zu viel getrunken«, flüstere ich ganz |105|erschrocken von seinen unbeherrschten Gesten und dem säuerlichen Geruch seines Atems. Ich habe nicht einmal die Kraft zu schreien, und selbst wenn, würde mich hier sowieso niemand hören.


    Er umklammert noch fester meine Handgelenke. Ich versuche, nicht das Bewusstsein zu verlieren, während das Zimmer um mich herum wie ein gewaltiges schwarzes Herz pocht.


    »Sei still«, zischt er mit zusammengepressten Zähnen. »Wir haben darüber gesprochen, wie sehr du mir wehgetan hast, erinnerst du dich? Du erinnerst dich doch, oder?«


    Ich nicke zitternd und versuche, mich von ihm loszumachen. Aber das würde mir, selbst wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre, nicht gelingen.


    Mein Kopf explodiert, die Tränen drücken mir in den Augen, ich presse die Zähne aufeinander und versuche, nicht zu weinen.


    »Gut.«


    Er lacht.


    Er ist nicht mehr ganz bei Sinnen.


    »Soll ich es dir beschreiben? Vielleicht verstehst du es dann besser…«


    Mit einer Hand drückt er mir die Kehle zusammen.


    Ich schnelle zu Tode erschrocken nach vorne, aber er ist sehr viel stärker als ich. Ich habe keine Chance.


    Die Umrisse des Zimmers pulsieren immer stärker.


    Ich schlage mit erstickten Schreien um mich.


    »Ein dumpfer Schmerz, so ungefähr.«


    Ich kriege keine Luft mehr.


    |106|»Am Anfang fühlt es sich schlimm an, aber später tut es dann noch mehr weh.«


    Er lässt meinen Hals los.


    Ich falle keuchend auf die Knie. Er packt mich von Neuem so fest, dass ich mich nicht mehr rühren kann.


    »Oder so.«


    Er greift nach einer ziemlich großen und erschreckend scharfen Glasscherbe.


    Ich sehe das Glas in seiner Hand aufblitzen.


    »Nein!«


    Ich schreie panisch los, versuche, mich zu befreien, ich winde mich wie ein Tier, das in eine Falle geraten ist. Er kommt mit der Scherbe ganz nah an meinen Arm. Meine Tränen tropfen auf den Fußboden. Die scharfe Glaskante ist einen Zentimeter von meiner Haut entfernt. Eine Menge Bilder schießen mir durch den Kopf.


    Vor allem Blut.


    Die Erinnerung an das erste Mal, als ich mich als Kind mit einem Stück Papier geschnitten habe, blitzt in meinem Kopf auf. Meine Mutter hatte mir ein Pflaster draufgemacht, und vielleicht kam ihr in diesem Moment zum ersten Mal der Verdacht, dass ich kein richtiger Engel bin. In diesem Alter hätte ich schon in der Lage sein müssen, einen kleinen Kratzer selbst zu heilen.


    Ich unterdrücke einen weiteren Schrei und schlage aus wie ein Pferd, aber es bleibt zwecklos.


    Ich kann immer weniger sehen, es ist, als würde ich durch einen Türspion gucken.


    |107|Ich schließe die Augen.


    Dann höre ich plötzlich ein lautes Geräusch. Dann noch eins.


    Ich öffne die Augen wieder und erkenne schemenhaft eine hohe und schmale Gestalt neben mir. Paride liegt in ein paar Meter Entfernung auf dem Boden, mit einem Nachttisch auf den Knien, der wie durch ein Erdbeben gegen seine Beine gedrückt wurde.


    Die Tür steht weit offen, ein aus dem Gang kommender Lichtkegel erhellt das vor Wut und Verachtung verzogene Gesicht von Federico.


    Er sieht aus wie ein Engel, denke ich. Er sieht viel mehr aus wie ein Engel als ich, Lorenzo, Elena oder mein Vater.


    »Ich bring dich um!«, schreit Paride, der unter Schmerzen wieder aufsteht. »Lass dich nie mehr in der Schule blicken, sonst mach ich dich fertig!«


    Federico sieht ihn nicht einmal an.


    »Das wird dir noch leidtun, das wirst du mir bezahlen…«


    Paride verlässt wutentbrannt das Zimmer und stößt fast mit Ginevra zusammen.


    Federico beugt sich über mich und streichelt mit der Hand über meine Stirn und meine Wange.


    »Was hat sie?«, fragt Ginevra, die vor Angst richtig zittert.


    »Die Schnittwunde ist nicht so tief, aber sie scheint unter Drogen zu stehen.«


    »Was?«


    »Vicky…«, flüstert er mir ins Ohr. »Versuch, wach zu |108|bleiben, bitte, egal was passiert, du darfst auf keinen Fall einschlafen.«


    In seinen schwarzen Augen spiegeln sich alle möglichen Gefühle, vor allem aber große Sorge.


    »Ich bitte dich«, fügt er hinzu, während er mir immer noch mit den Fingern durch die Haare fährt.


    Ich nicke zum Zeichen, dass ich begriffen habe.


    Er dreht sich zu meinen Freunden um. Ginevra ist ganz aufgelöst. Lorenzo hält sie eng an sich gedrückt und versucht, sie zu beruhigen.


    »Wir können sie nicht nach Hause bringen, zumindest nicht, bevor es ihr nicht besser geht. Und sie kann nicht alleine bleiben. Wir müssen sie wach halten, bis die Wirkung von dem Zeug, das sie genommen hat, nachlässt… aber wir müssen schnell von hier weg, bevor Paride mit seinen Wachhunden zurückkommt«, sagt Lorenzo.


    »Sie kann mit zu mir kommen«, schlägt Ginevra vor.


    Lorenzo schüttelt den Kopf. »Wir können nicht riskieren, dass deine Eltern etwas merken.«


    »Dann zu dir.«


    »Das geht auch nicht«, gibt Lorenzo zurück. »Wenn meine Eltern sie in diesem Zustand sehen, machen sie einen Riesenaufstand.«


    »Also, was sollen wir jetzt tun?«

  


  
    
      
    


    
      |109|ICH HÖRE SEIN HERZ SCHLAGEN

    


    Schon jetzt kann ich mich an das Fest nur noch so vage wie an einen Traum erinnern. Die Erinnerungen sind schemenhaft und schwer greifbar, ein bisschen wie eine im Dunst liegende Landschaft oder eine von der Sonne ausgebleichte oder vom Regen aufgeweichte Fotografie. Marcos Haus driftet immer weiter weg, zurück bleibt nur noch ein diffuses Leuchten, wie das Licht einer von Weitem flackernden Glühbirne.


    Man weiß, dass das Gehirn auf unterschiedliche Art und Weise auf Drogen reagiert. Manche Stoffe verursachen lebhafte, furchterregende Halluzinationen, die gleichzeitig schön und Angst einflößend, bunt und total verworren sein können.


    Ich sehe keine rosa Elefanten und das ist, glaube ich, schon mal positiv. Das Dreckszeug, das sie mir in das Glas gemischt haben, war wohl nicht besonders stark. Dafür habe ich den Eindruck, meinen Körper nicht mehr vollkommen zu beherrschen. Es ist ein komisches Gefühl, so als würde sich meine Seele mühsam an mir festklammern und nur den richtigen Moment abwarten, um davonzufliegen.


    Meine Sinne haben sich erweitert, ich spüre die kalte |110|Abendluft auf der Haut, sie fühlt sich kompakt an, ist fast greifbar, als wäre sie ein feuchtes und gespanntes Stück Stoff.


    Ich rieche die Feuchtigkeit und den Staub der Straße und merke, wie gut die Pflanzen und die Nacht duften.


    Die Farben um mich herum glänzen, sie vermischen sich, verschwimmen vor meinen Augen und lösen sich ineinander auf.


    Ich höre, wie sich hastiges Atmen, dumpfe Schritte und leises Gemurmel vermengen, wie sich die Geräusche übereinanderlegen und verschmelzen. Alles verschmilzt, außer einem Ton, der ganz ganz nahe ist.


    Ich höre, wie sein Herz...


    ... gegen mein linkes Ohr...


    ... schlägt.


    Ich höre sein Herz schlagen.


    Während er mich wie einen an seine Brust gekuschelten Hundewelpen trägt.


    Tum… tum… tum.


    Sein Herz schlägt regelmäßig und weich. Wie ein Atemzug.


    Tum… tum… tum.


    Es schlägt so zart, als ob es Angst hätte, meine Ruhe zu stören.


    Der Herzschlag ist der erste Klang des Menschen, er ist seine erste Musik, der Rhythmus seines Lebens.


    Ich drücke meinen Kopf fester an seine Brust.


    Es schlägt immer noch.


    Also hat er doch ein Herz, denke ich.


    |111|Dieser Typ, der so schön, aber auch so eiskalt ist, der so eigenartig und gleichzeitig so faszinierend sein kann und der einem manchmal regelrecht Angst einjagt, er hat ein Herz, das schlägt und das lebt.


    Er hat ein Herz, also kann er auch Gefühle empfinden und könnte eines Tages auch verletzt werden.


    Sein Herz könnte auch bluten.


    »Was machst du?«, fragt er mich.


    »Nichts, ich höre zu.«


    »Du hörst mir zu?«


    »Ja, ich höre dir zu.«


    Ich höre die Musik deines Lebens.


    Sie beweist mir, dass du keine Statue bist, kein Kunstgebilde, kein Traum und erst recht kein Albtraum.


    »Und gefällt es dir?«


    Ich nicke.


    Ich schließe die Augen. Von dem Klang eingelullt werden meine Lider immer schwerer.


    »Nein«, murmelt er und streicht mir mit einer Hand über die Augenlider, damit ich sie wieder öffne. »Du musst versuchen, wach zu bleiben, Kleines…«


    »Ich bin aber so müde«, protestiere ich wie ein Kind.


    »Wir sind da.«


    Ich sehe den sich im Dunkeln abzeichnenden, großen und leicht bedrohlichen Schatten seines Hauses.


    Wir treten durch das Tor, er schlägt den kleinen Weg zum Haus ein und öffnet die schwere Eingangstür. Die ganze Zeit hält er mich dabei eng an sich gedrückt.


    |112|Drinnen ist es dunkel und still. Das Haus wirkt vollkommen verlassen und doch erkennt man an den Umrissen der Möbel, dass hier jemand wohnen muss.


    Wir gehen einen langen Gang entlang.


    Er öffnet eine Tür.


    »Hier kannst du bleiben.«


    Es ist eines der vielen Schlafzimmer. Er setzt mich auf einem hohen und riesengroßen Bett ab, das die Hälfte des Zimmers einnimmt. Es gibt dort auch einen Schrank, einen Sessel und ein großes Fenster, das zum Garten hinausgeht. Hat er vielleicht hier vor ein paar Tagen gestanden und die schweren Vorhänge beiseitegezogen, um hinauszusehen?


    Er lässt mich vorsichtig los, seine Arme lockern den festen Griff.


    Das Bett ist weich, aber kühl im Vergleich zu seiner Umarmung.


    Das Zimmer liegt im Dunkeln, nur das Mondlicht dringt durch das Fenster und scheint auf den Fußboden.


    »Ich mache lieber kein Licht an, es würde dich nur stören und deine Kopfschmerzen vielleicht noch schlimmer machen.«


    Besser so, meinen Kopf würde ich am liebsten auch gleich abschalten.


    Ich bin müde, viel zu müde. Ich weiß nicht, ob es an dem Giftzeug liegt, das ich getrunken habe, aber es gelingt mir nicht mehr, meine Augen offen zu halten… ich, die niemals schlafen gehen möchte und am liebsten wie die Fledermäuse die ganze Nacht lang wach bleiben würde.


    |113|Er setzt sich neben mich aufs Bett. Die Matratze biegt sich unter seinem Gewicht.


    »Nicht einschlafen«, sagt er noch einmal.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Du musst es schaffen.«


    »Mir tun die Gedanken weh.«


    »Wie bitte?«


    »Die Gedanken«, wiederhole ich, »sie drücken gegen meinen Kopf und brennen in meinen Augen, sie schreien und…«


    »Dann hör auf zu denken.«


    Ich glaube, er lächelt, das kann ich am Klang seiner Stimme hören.


    »Und wie soll ich dann wach bleiben?«


    Stille.


    »Wann hast du Geburtstag?«, fragt er mich auf einmal.


    »Äh?«, entgegne ich überrascht.


    »Wann ist dein Geburtstag? Wie heißen deine Eltern? Hast du noch Geschwister?«


    »Was soll das jetzt?«


    »Ich stelle dir Fragen.«


    »Das habe ich gemerkt, aber wozu?«


    »So fängst du an zu sprechen, denkst nicht zu viel nach und schläfst nicht ein.«


    Er legt sich neben mich und streckt sich auf dem Bett aus. Dann dreht er sich zu mir und blickt mir, auf den Ellenbogen gestützt, direkt ins Gesicht. Durch die Dunkelheit ermutigt fange ich an zu sprechen… Ich erzähle von mir, von |114|meiner Familie, von Elena und wie ich sie am liebsten erwürgen würde. Ich erzähle ihm von Ginevra, von Lorenzo, von der Schule.


    Er stellt mir Fragen und ich antworte.


    Ich spreche über alles, über das, was ich mag, über das, was ich hasse und warum ich es hasse, und darüber, wie es mir geht. Ich erzähle ihm Dinge, die ich noch nicht einmal mir selbst erzählt habe. Von Elena und wie minderwertig ich mich manchmal ihr gegenüber fühle, wie ich ständig im Clinch mit ihr liege und andauernd mit ihrer scheinbaren Vollkommenheit konfrontiert werde. Er folgt interessiert jedem Wort von mir und zwingt mich sanft, die Augen wieder zu öffnen, wenn meine Lider vor Müdigkeit zufallen, indem er mir Fragen über Fragen stellt.


    Ich erzähle ihm, dass ich manchmal – wenn ich es nur könnte – genauso sein möchte, wie meine Eltern es sich wünschten. Andere Male dagegen bin ich glücklich, so zu sein, wie ich bin, was auch immer das sein mag.


    »Wieso, was bist du denn?«, unterbricht er mich. Aber dieses Mal ist es keine Frage, die mich zum Sprechen bringen soll. Ein neu erwachtes Interesse liegt in seiner Stimme.


    »Was meinst du?«


    »Warum hast du gesagt was auch immer das sein mag?«


    Diese Frage bringt mich ganz durcheinander. Bei all dem Chaos, das in meinem Gehirn herrscht, muss ich mir jetzt auch noch klarmachen, dass ich anders bin als die anderen und dass das, was ich bin, von außen nicht zu sehen ist.


    »Ich bin ein Engel.«


    |115|Er erstarrt plötzlich, als er das Wort »Engel« hört. Er nimmt seine Hand von meinem Gesicht, das er bis vor einem Moment noch zärtlich gestreichelt hat, damit ich nicht einschlafe.


    »Ich weiß, dass man es nicht sieht«, erkläre ich. »Ich habe braune Haare und, na ja, ich bin nicht wirklich ein perfekter Engel.«


    Federico kneift kaum merklich die Augen zusammen und kleine Falten bilden sich auf seiner Stirn. Er schüttelt lächelnd den Kopf, aber es ist ein anderes Lächeln als sonst. Es liegt etwas Seltsames darin.


    »Du bist also ein Engel.«


    »Ja«, bekräftige ich. »Ein trauriger Engel, weil die Leute nicht einmal merken, dass er ein Engel ist.«


    »Es gibt eine Menge Dinge, die die Leute nicht merken«, sagt er mit rätselhafter Stimme. Dann beginnt er von Neuem, mit den Fingern über meine Wangen zu streichen, und nickt dabei – warum auch immer – ein wenig vor sich hin.


    Die Nacht verstreicht und Federico stellt mir eine Frage nach der anderen.


    Ich rede, rede und rede, vor lauter Müdigkeit weiß ich kaum noch, worüber ich rede, aber mein Kopf wird immer klarer. Die Wirkung der Droge lässt langsam nach. Nach sehr langer Zeit höre ich irgendwann auf zu sprechen. Ich warte auf die x-te Frage, aber sie kommt nicht. Ich drehe mich um und gucke neben mich.


    Er ist eingeschlafen.


    Seine Hand liegt immer noch auf meiner Wange.


    |116|Er sieht unschuldig aus, wie ein Kind. Ich hätte gerne den Schlüssel zu seinen Augen, die wie zwei verschlossene Türen aussehen. Dann könnte ich ihn in seinen Träumen treffen, dort wo er so plötzlich hingeglitten ist.


    Ich lächle. Wie gut, dass man ein Lächeln nicht hören kann.

  


  
    
      
    


    
      |117|EIN ENGEL OHNE FLÜGEL

    


    Ich wache auf und habe keine Ahnung, wo ich bin.


    »Guten Morgen«, sagt eine wohlbekannte Stimme hinter mir.


    Ich richte mich schnell auf und mir ist ganz schwindelig. Ich zwinkere mit den Augen, massiere mir die Schläfen und versuche so, die Kopfschmerzen wieder loszuwerden.


    »Wie spät ist es?«, frage ich.


    »Zwei Uhr.«


    »Was? So spät schon!«


    »Keine Sorge, Ginevra hat deinen Eltern erzählt, dass du bei ihr übernachtet hättest. Wie geht es dir?«


    »Ganz gut, glaube ich.«


    »Wart mal, ich bin sofort wieder zurück«, verspricht er und verschwindet aus der Tür.


    Ein paar Minuten später kommt er mit einem Glas Wasser und salzigen Kräckern wieder.


    »Das ist zwar nicht gerade ein Luxusfrühstück, aber es ist das Einzige, was bei deinem Zustand hilft.«


    Ich trinke ein bisschen Wasser und fühle mich sofort besser. Er sieht mich lächelnd an und schüttelt dabei den Kopf.


    |118|»Was ist?«


    »Ach, nichts. Ich habe an gestern Nacht gedacht.«


    »Am Ende hat dein Plan funktioniert«, sage ich. »Ich bin nicht eingeschlafen.«


    »Aber was du mir erzählt hast… erinnerst du dich daran?«


    »Ja, natürlich, mehr oder weniger.«


    »Und… ähm, stimmt das alles?«


    Ich nicke, obwohl ich den Sinn seiner Frage nicht verstehe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in meinem Zustand noch in der Lage gewesen wäre, irgendetwas zu erfinden.


    Er reibt sich mit der Hand über die Stirn, schließt die Augen und lächelt dabei ein bisschen melancholisch, wie ich finde.


    Ich knabbere weiter schweigend an einem Kräcker.


    Ich betrachte seinen Arm, den er wieder auf das Bett gestützt hat. Das Handgelenk guckt aus dem Ärmel heraus. Ich starre auf seine helle Haut, die so durchscheinend ist, dass man die sich kreuzenden Linien seiner Venen sehen kann. Da bemerke ich ein kleines Zeichen, es sieht aus wie ein Symbol oder es könnte auch ein Buchstabe sein.


    »Hast du da ein Tattoo?«


    Er blickt plötzlich auf sein Handgelenk, so als ob er die Tätowierung zum ersten Mal bemerken würde.


    »Ja, das ist ein Tattoo«, antwortet er freiheraus. Aber sofort zieht er den Jackenärmel über das Handgelenk.


    »Schön«, kommentiere ich nur. Er sieht mich überrascht an.


    |119|»Ja, ja«, sagt er zerstreut.


    »Es ist eine Erinnerung oder vielleicht auch eine Warnung.«


    Er schweigt für einige Sekunden, während seine Hand das Handgelenk fest umschließt. Seine Worte haben mich neugierig gemacht, aber ich frage lieber nicht weiter nach. Er hat anscheinend keine Lust, das Gespräch fortzusetzen, auch wenn ich nur zu gerne wüsste, was die Tätowierung darstellt und was es damit auf sich hat.


    »Tattoos sind doch nichts für Engel«, sagt er schließlich mit einer absichtlich doof klingenden, kindlichen Stimme.


    »Na ja, ich bin nun mal kein klassischer Engel. Ich trage Jeans, bunte Kapuzenjacken, Armbänder und Chucks. Selbst wenn ich morgen mit einem dicken Tattoo auf der Stirn herumlaufen würde, würde ich niemandem besonders auffallen.«


    »Man bleibt trotzdem immer das, was man ist«, sagt er in einem seltsam rätselhaften Tonfall.


    »Oder was man nicht ist«, füge ich schneidend hinzu.


    »Nun, du bist ein Engel.«


    Ich ziehe die Jacke aus.


    Ich lege sie auf das Bett, stehe auf, drehe ihm den Rücken zu und ziehe mein T-Shirt hoch bis zu den Schulterblättern.


    »Was siehst du?«, frage ich ihn.


    »Ich sehe deinen Rücken«, antwortet er leicht verlegen.


    »Genau.«


    Ich lasse mein T-Shirt runter, ziehe die Jacke wieder an |120|und schüttele meine verwuschelten Haare. Ich setze mich auf das Bett und warte.


    »Du hast keine Flügel«, sagt er, aber so, als ob er versuchen würde, sich von einer absurden Sache zu überzeugen.


    Seine unerschütterliche Gemütsruhe wird durch diese Entdeckung auf eine harte Probe gestellt. Sein Blick schwankt für einen kurzen Moment und es scheint, als würde er die richtige Formulierung für eine Frage suchen.


    »Das ist halt so«, erkläre ich nüchtern. »Das ganze Gerede also über das, was man ist oder was man nicht ist… das betrifft mich nicht. Was sollte ich sein?«


    Er sieht mich verwirrt an. Ich selbst bin überrascht, wie offen ich ihm alles über mich erzähle.


    Die Zeit beginnt zu stocken, die Sekunden und Minuten werden länger und länger. Wir schweigen beide, aber nicht aus Verlegenheit. Es ist ein Schweigen, das die Entfernung zwischen uns ausfüllt und meine Frage in der Schwebe lässt. Ich blicke mich um. Das Zimmer ist vollgestopft mit Büchern und CDs, die sich neben offenen Umzugskartons auf dem Fußboden stapeln.


    Dann sehe ich ihn wieder an. Er scheint gerade einen langen Gedankengang in seinem Kopf hin- und herzuwälzen.


    Je länger ich sein Gesicht betrachte, umso mehr Facetten entdecke ich. Es ist voller Rätsel, die sich nicht so einfach aufdecken oder entschlüsseln lassen. Im Gegenteil: Je länger ich es anstarre, umso mehr habe ich das Gefühl, dass da noch irgendetwas ist, etwas, das ich einfach nicht begreifen kann. |121|Dieses Gesicht verhext mich, es macht mir Angst, aber irgendwie beruhigt es mich auch, es nimmt mich vollkommen in Beschlag, und in dem Moment, in dem ich es nicht mehr ansehe, fange ich schon an, es zu vermissen.


    »Ein Engel ohne Flügel«, sagt Federico in die Stille hinein.


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich gefragt, was du bist. Ich habe dir geantwortet. Das ist nicht so schwer zu verstehen.«


    »Aber ein Engel muss doch Flügel haben.«


    »Und warum zerbrichst du dir so den Kopf darüber?«


    »Ich zerbreche mir nicht den Kopf, die anderen zerbrechen ihn sich, alle die, die in mir nur… jemanden sehen, dem etwas fehlt.«


    »Es ist ganz normal, dass die Leute versuchen, dich in eine bestimmte Schublade zu stecken, sie machen das aus Angst. Sie fürchten sich vor dir, weil sie dich nirgendwo einordnen können.«


    »Das verstehe ich nicht. Ich möchte in keine Schublade gesteckt werden, ist denn das zu viel verlangt?«


    »Nein, aber manchmal geht es einfach nicht anders.«


    »Wie meinst du das?«


    »Also, stell dir mal vor, du bist ein Tiger, benimmst dich aber wie ein Kätzchen. Ganz wunderbar. Du bleibst aber immer noch ein Tiger. Jeder weiß, dass du ein Tiger bist, und du wirst niemanden davon überzeugen können, dass du jetzt eine Katze geworden bist. Und auch die anderen Tiger werden anfangen, dir aus dem Weg zu gehen.«


    |122|»Aber warum sollten die Katzen sich vor dem Tiger fürchten, wenn er ganz zahm und lieb geworden ist?«


    »Ich weiß es nicht. Sag du’s mir.«


    »Es gibt keinen Grund. Wenn der Tiger nicht beißt, braucht man auch keine Angst vor ihm zu haben.«


    Er grinst. »Und was lässt dich da so sicher sein, dass er nicht auf einmal wieder anfängt zu beißen?«

  


  
    
      
    


    
      |123|WIE AUS DER ZEIT GEFALLEN

    


    »Komm«, sagt er. Er steht auf und reicht mir die Hand. »Ich möchte dir das Haus zeigen.«


    Wir verlassen das Zimmer, er schließt die Tür hinter sich und beginnt mit der Führung.


    Wir laufen durch die prunkvollen Gänge und ich fühle mich auf einmal richtig klein und unbedeutend. Seltsam, in Viterbo gibt es unheimlich viele von solchen alten Häusern, aber niemals haben sie mir dieses Gefühl vermittelt. Liegt es vielleicht daran, dass ich mir hier wie ein Eindringling vorkomme, der durch die Hintertür in das Leben eines anderen Menschen getreten ist? Eines Menschen, der vielleicht in einem anderen Jahrhundert oder in einer anderen Welt gelebt hat…?


    Die Einrichtung der Zimmer scheint aus uralten Zeiten zu stammen. Mir kommt es vor, als würde ich die Schritte von jemand anderem machen, als würde ich die Intimität der früheren Bewohner dieses Hauses stören, deren Türschwelle seit Jahren niemand mehr übertreten hat. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als Federico hier eingezogen ist.


    Wenn ich ganz genau hingucke, kann ich vielleicht in einem der Spiegel den Saum eines Spitzenkleids aufblitzen sehen, der gerade hinter einer Ecke verschwindet.


    |124|Dieser Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.


    »Ist dir kalt?«, fragt Federico.


    »Nein, dein Haus gibt mir so ein komisches Gefühl.«


    »Schade.« Er wirft mir einen scheinheiligen Blick zu. »Ich dachte schon, das würde an mir liegen.«


    Ich lache übertrieben laut, um von meinem rot angelaufenen Gesicht abzulenken.


    »Komm, ich zeig dir das Schönste vom ganzen Haus.«


    Wir gehen die breiten Steinstufen nach unten. Ein Stockwerk tiefer bleiben wir vor einer großen, mit Steinen eingefassten Tür stehen, die prächtiger als alle anderen ist.


    Federico zieht einen großen Eisenschlüssel hervor. Er fuhrwerkt damit in dem schweren Schloss herum und öffnet.


    »Man müsste hier mal gründlich abstauben, aber das haben wir bis jetzt noch nicht geschafft.«


    Er streckt den Arm aus, so als wollte er mir, wie ein richtiger Museumsführer, etwas ganz Kostbares zeigen.


    »Das ist mein absolutes Lieblingszimmer.«


    Ich gehe hinein.


    Und verliere definitiv den Kontakt zur Wirklichkeit. Dieses Zimmer scheint wie aus der Zeit gefallen zu sein.


    Die spiegelglatten Marmorböden glänzen, in den Ecken stehen zwei ebenfalls marmorne Kamine, daneben gibt es einen abgenutzten Schreibtisch aus dunklem massiven Holz und mehrere Sessel, die mit schweren bestickten Stoffen bezogen sind. Die Wände werden von hohen, bis zur Decke reichenden Bücherregalen verdeckt. Und wo man nur hinsieht, gibt es Bücher, tonnenweise Bücher.


    |125|Federico tritt zu einem der Regale und streift sachte und fast liebevoll über die Buchrücken.


    »Hier gibt es alles Mögliche. Bei vielen Texten wusste ich gar nicht, dass sie überhaupt existieren. Ich habe auch jede Menge Bücher über diese Stadt gefunden.«


    Er tritt an den ausladenden Schreibtisch.


    »Ich komme gerne hierher, ich finde es so entspannend.«


    Ich setze mich auf einen Sessel.


    »Ich hab mir schon gedacht, dass du gerne liest.«


    Das ist echt nicht zu übersehen: Ständig läuft er mit irgendeinem Buch in der Tasche herum.


    »Es gefällt mir nicht nur, ich bin verrückt danach.«


    Ich lächle. Da haben wir was gemeinsam.


    »Es ist wie ein Lebenselixier, wie eine Droge… oder wie Magie.«


    Er blättert in den vergilbten Seiten eines Buches.


    »Wenn du liest, hört die Welt um dich herum auf zu existieren. Du kannst so tun, als ob das, was du gerade liest, absolut wahr wäre oder als ob die Realität einfach verschwinden würde. In einem Buch kannst du alles sein, was du willst…«


    Ich ziehe meine Beine an und lege den Kopf auf die Knie.


    Er geht zu einem der Kamine und erst in diesem Moment bemerke ich dort eine kleine schlafende schwarze Katze.


    »Hier bist du also, Nero«, sagt Federico und nimmt sie vorsichtig auf den Arm. Das Kätzchen streckt sich in seinen Händen und er streichelt es. »Immer steckst du woanders…«


    |126|Als Federico an dem großen Fenster vorbeiläuft, bricht gerade ein Sonnenstrahl durchs Glas. Ein bis zu ihm reichender Lichtkegel bildet sich, der die winzigen Staubspuren, die in der Luft leicht dahinschweben, aufblitzen lässt.


    Es ist ein irreales Bild.


    Das Licht bringt seine hellblonden Haare in einem feinen Schattenspiel zum Leuchten und das Piercing blinkt wie ein auf seiner Stirn eingefasster Diamant. Ringsherum kreisen kleine Staubkonfetti, die wie Kristallfragmente aussehen.


    »Du warst ehrlich zu mir«, sagt er und alles Sakrale an diesem Bild löst sich wieder auf. »Ich sollte auch ehrlich zu dir sein.«


    Er streichelt das pechschwarze Kätzchen. Es fixiert mich mit seinen bernsteingelben Katzenaugen.


    »Ich bin Noras Neffe. Meine Eltern sind gestorben und seitdem wohne ich bei ihr. Aber ich bin nicht wegen dem Tod meiner Eltern in diese Stadt gezogen, über die ich ganz sicher viel mehr weiß als du. Viel mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«


    Er hält einen Augenblick inne und die Katze verengt ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Ich höre auf zu atmen.


    »Ich bin nicht der, der du glaubst.« Seine Augen dringen durch mich durch, so wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen und mit meinem Moped fast überfahren habe. Sie haben nichts Menschliches an sich, es sind zwei schwarze eiskalte Projektile, die sich mir ins Fleisch bohren. »Denkst du wirklich, dass die Engel die mächtigste Macht sind, die es |127|auf der Welt gibt? Dass sie das Einzige sind, was man zu fürchten hat?«


    Seine Stimme macht mir wieder Angst, so wie damals, vor ungefähr einem Monat. Und ich fühle wieder dasselbe wie bei unserer ersten Begegnung: Beklemmung, Verwirrung – keine echte Angst, aber etwas anderes, etwas, das sich viel schwerer begreifen und zuordnen lässt.


    »Man ist immer das, was man ist, und man muss einfach damit rechnen.«


    Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. Ich verstehe nicht, was er mir damit sagen möchte, ich kapier nicht, was er von mir will, mit dieser Katze auf dem Arm und diesem seltsamen Gesichtsausdruck.


    Wer bist du? Was bist du?


    Da merke ich, dass ich genauso wie alle anderen bin. Ich habe auch Angst vor den Dingen, die ich nicht einordnen kann. Und ich habe auch das Bedürfnis, Menschen in Schubladen zu stecken. Besonders wenn sie überhaupt nicht so sind wie die Leute, die ich sonst so kenne.


    »Du brauchst keine Angst zu haben… ich hoffe nur, dass…«


    In diesem Moment klingelt mein Handy.


    Es ist meine Mutter.


    Ich soll sofort nach Hause kommen. Ihre Worte lassen keinen Widerspruch zu und ihr Tonfall beunruhigt mich. Es ist etwas passiert. Etwas sehr Schlimmes.

  


  
    
      
    


    
      |128|DIE WAHRHEIT IST EINE ANDERE

    


    Die Zeit geht immer weiter und nichts kann sie aufhalten. Nicht einmal das Herz eines Mädchens, das aufgehört hat zu schlagen. Einfach so. Ein Herz, das so jung war – und so unschuldig.


    Ich weine nicht. Ich spreche nicht.


    Ich atme nicht mal mehr.


    Ständig quält mich dasselbe Bild.


    Ich sehe Alessia, wie sie leicht betrunken vor mir steht und mit mir spricht. Ich sehe, wie ich den Arm um sie lege und versuche, sie zu stützen. Das war vor wenigen Stunden.


    Eine meiner Freundinnen ist auf einmal nicht mehr da.


    


    Seit zwei Tagen habe ich mich in meinem Zimmer eingesperrt. Die Vorhänge sind ständig zugezogen und der einzige Unterschied zwischen Tag und Nacht ist der Traum, besser gesagt der Albtraum, der mich jeden Abend erwartet.


    Ginevra hat mich in Tränen aufgelöst angerufen, ich habe ihr schweigend zugehört, was hätte ich denn auch sagen sollen?


    Der Albtraum ist immer da.


    Er sitzt neben mir, grauenerregend und geduldig. Sobald |129|ich die Augen schließe, überfällt er mich mit seinen Klauen.


    Und es tut weh. Es tut weh, weil du dabei bist, Alessia.


    Wir verabschieden uns am Bahnhof und du steigst in den Zug ein, der dich für immer von unserem Leben wegreißen wird.


    Du steigst ein und fährst weg.


    Vorher umarmst du mich noch und sagst zu mir: »Pass auf.«


    Dabei lächelst du wehmütig. Es ist kein schöner Urlaub, in den du fährst, und wir beide wissen es.


    »Pass auf dein Herz auf.«


    Ich verstehe dich nicht. Ich denke nur, dass der Zug wie jede Nacht wegfahren wird und dass ich das nicht möchte.


    »Bitte, Ale, bleib da«, sage ich, mit einer von Schluchzern schon ganz rauen Stimme.


    Du schüttelst kaum merklich den Kopf, sehr langsam und von einer Gewissheit erfüllt, die ich nicht habe. Du zeigst mir eine Stelle unter deinem linken Schulterblatt, wo ein riesiger roter und tiefer Riss verläuft. Noch einmal lächelst du traurig.


    »Pass auf dein Herz auf«, wiederholst du.


    Du steigst ein und der Zug fährt los.


    Ich wache auf meinem tränennassen Kissen auf, ein Kloß steckt mir im Hals. Ich bekomme kaum noch Luft.


    


    Heute ist der dritte verzweifelte Tag. Morgen muss ich wieder in die Schule.


    Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass im Klassenzimmer ein Stuhl leer bleiben wird.


    |130|»Können wir dich kurz mal sprechen, Liebling?«, fragen meine Eltern. Elena sitzt bereits neben ihnen.


    Ich nicke und komme dazu.


    »Vittoria, wir sind uns klar darüber, dass du noch unter Schock stehst. Aber wir müssen mit dir über das reden, was passiert ist. Schaffst du das?«


    Ich nicke, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich Alessias Namen aussprechen kann, ohne in Tränen auszubrechen.


    »Es hat sich nicht ganz so ereignet, wie wir es dir erzählt haben…«


    Mein Schmerz lässt für einen Moment nach, so absurd kommt mir diese Information vor. Was sagen sie da gerade? Was ist geschehen?


    »Es war kein Selbstmord«, sagt meine Mutter trocken.


    »Ja, aber was war es denn sonst? Hat etwa jemand sie umgebracht? Ist die Polizei eingeschaltet? Wieso habt ihr mich angelogen?«


    »Warte, Liebes, gleich sagen wir dir alles. Du musst uns vertrauen, wir konnten nichts anderes tun. Der Fall wurde sofort als Selbstmord registriert, weil die Fundstelle und alles andere darauf schließen ließen, dass es wirklich ein Selbstmord war. Die Polizei hat den Fall abgeschlossen und die Gemeinschaft der Engel hat es dabei belassen. Doch die Wahrheit ist eine andere… Ein Engel kann nicht einfach so sterben, einfach so an einer Verletzung.«


    Bei diesen letzten Worten lässt meine Mutter ihren Kopf hängen, so als wäre das Gewicht der Wahrheit zu schwer für ihn. Im Zimmer entsteht eine surreale Stille. Mein Vater, der |131|neben ihr steht, sieht irgendwoanders hin. Meine Eltern schaffen es nicht weiterzusprechen.


    »Was um Himmels willen ist denn passiert, könnt ihr mir das endlich sagen?«, frage ich gereizt.


    »Amore, wir… wir sind nicht die einzige Macht, die man auf der Welt fürchten muss.«


    Von allen möglichen Worten musste meine Mutter ausgerechnet diese wählen, ausgerechnet diesen Satz, bei dem ich sofort an ihn denken muss. Es ist, als ob mir ein eisiger Luftzug aus einem sich plötzlich öffnenden Fenster in den Nacken kriechen würde.


    »Dämonen«, fügt mein Vater hinzu. »Das sind die einzigen Wesen, die einen Engel töten können. Dämonen.«


    Er schlägt ein Buch auf, das ich noch nie in unserem Haus gesehen habe – wer weiß, wo es die ganze Zeit versteckt war–, und zeigt mir eine Abbildung.


    Eine Frau mit platinblondem Haar, feurigen Augen und langen schwarzen Fingernägeln steht in einer bedrohlichen Haltung da. Ein Mann mit sengendem Blick kniet neben ihr, er stützt sich auf dem Boden ab und streckt sich dabei wie eine Katze nach vorne. Auch seine Fingernägel sind schwarz, genau wie seine Haare. Auf dem Rücken tragen beide tiefschwarze Flügel. Die Frau hat ein Zeichen auf der Hüfte eingebrannt. Es ist ein kleines Symbol, das mich an irgendetwas erinnert… aber kann das sein? Nein, das ist unmöglich.


    Man ist, was man ist. Das hat er selbst gesagt.


    Ich will es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich…


    |132|… ein Dämon ist.


    Das Wort Dämon lacht selbstgefällig und spöttisch in meinem Kopf, als wollte es sich über mich lustig machen.


    Das Zimmer wird dunkel und verschwimmt vor meinen Augen, es schrumpft immer weiter zusammen und verschlingt mich. Auf einmal spüre ich den Fußboden unter meinem Rücken.


    Und die Dunkelheit.


    Dunkelheit.


    Und Stille.


    Jetzt bin ich auch tot, denke ich.


    Aber die Finsternis verflüchtigt sich rasch, bricht auf und lässt eine Lichtspirale durch. Ich sehe ein über mich gebeugtes Gesicht, es ist das Gesicht meiner Schwester.


    »Vicky?«


    Ich antworte nicht.


    »Vicky, hörst du mich?«


    Ich nicke.


    Ich liege jetzt auf dem Sofa. Ich richte mich auf, meine Mutter legt mir ein Kissen unter den Kopf. Elena reicht mir ein Glas gezuckertes Wasser. Ich trinke einen Schluck, verschlucke mich aber sofort und fange an zu husten. Der Zucker schmeckt so bitter wie Galle.


    Keiner sagt etwas. Sie sehen mich nur voller Mitgefühl an. Vielleicht fühlen sie sich auch ein bisschen schuldig.


    »Warum habt ihr mir nie etwas davon erzählt?«


    »Wir durften dir nichts sagen. Die Gemeinschaft der Engel hat beschlossen, dass es besser wäre, darüber zu |133|schweigen. Zumindest solange von den Dämonen keine unmittelbare Gefahr ausging. Wir konnten mit dir nicht darüber sprechen, du hättest es auch nicht verstanden.«


    »Na klar! Wie immer hätte ich es nicht verstanden! Und warum verstehe ich euch jetzt so gut? Wie konntet ihr mir so etwas verheimlichen…?«


    »Übertreib mal nicht, es war, um dich zu beschützen.«


    »Und wie hattet ihr euch das gedacht? Wie wollt ihr mich denn vor einer Gefahr beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, dass es sie gibt?«, frage ich und spüre, wie die Sicherheit meiner Eltern ins Wanken gerät. Leider ist das in einem solchen Moment nur eine recht kleine Genugtuung.


    »Wusste Lorenzo etwas?«, frage ich.


    »Natürlich nicht!«


    »Aber seine Eltern wussten offensichtlich Bescheid.«


    »Ja, die Erwachsenen wussten es alle.«


    Meine Stimme wird immer schriller. »Paride? Ludovica?«


    »Nein, nein…«


    Sie schütteln den Kopf und blicken zu Boden.


    Meine Stimme bricht.


    »Und… Alessia?«


    Meine Mutter schüttelt nur noch ganz leicht, fast unmerklich den Kopf. So als hätte sie Angst, die Luft zu bewegen: Nein.


    Ich muss wieder losheulen. Und dabei hatte ich versucht, die Tränen in weite Ferne zu verbannen.


    »Sie wusste es nicht? Sie ist gestorben… ohne überhaupt |134|zu wissen, dass sie in Gefahr war? Wolltet ihr erst warten, bis jemand stirbt, um es uns zu sagen?«


    Ich stehe auf.


    »Vittoria, darum geht es nicht! Wir wussten nicht, dass sie hierherkommen würden! In Wahrheit wissen wir nicht mal, wer sie sind und wo sie sich befinden«, antwortet mein Vater.


    »Was soll das heißen?«, frage ich verwirrt.


    »Wir wissen nicht, wer sie sind. Wir wissen nicht, gegen wen wir uns verteidigen müssen…«, fügt er hinzu.


    Mein Magen dreht sich um. Der Verdacht schmeckt bitter in meinem Mund.


    Meine Mutter sieht mich an und scheint meine Gedanken zu lesen.


    »Wir sind uns aber sicher«, fährt sie fort, »dass es sich um niemanden handelt, der schon seit Langem in dieser Stadt lebt. Es gibt einen Verdacht, aber ohne Beweise können wir nichts unternehmen.«


    »Also? Was sollen wir jetzt machen?«, fragt meine Schwester.


    »Geht nie alleine aus dem Haus. Abends solltet ihr besser nicht draußen herumlaufen und haltet euch bitte von unbekannten Leuten fern.«


    


    Abscheu und tiefe Traurigkeit über das, was passiert ist, vermischen sich mit Angst und großer Sorge vor dem, was noch geschehen könnte. Meine Gefühle wirbeln durcheinander, als ob der Wind sie schütteln würde. Sie fallen herunter |135|wie totes Laub, das sich an einer von mir weit entfernten Stelle zu einem hohen Berg auftürmt.


    Eine Woche vergeht.


    Zwei Wochen vergehen.


    Ich war nicht auf der Beerdigung. Es war, soweit ich weiß, eine sehr schlichte Zeremonie. Sie fand in der von der Apsis verdeckten Domkapelle statt, in die man nur durch eine winzige Tür hinter dem Altar eintreten kann.


    Es gab unendlich viele Blumen.


    Für mich ist an diesem Nachmittag die Zeit stehen geblieben.

  


  
    
      
    


    
      |136|IN DER NACHT IST ES STILL

    


    Ich kann schon wieder nicht schlafen. Ich stehe auf und gehe ins Wohnzimmer. Ich nehme eine Zeitung und lasse mich aufs Sofa fallen. Ich versuche, einen Artikel zu lesen, aber nach ein paar Zeilen lege ich die Zeitung wieder weg. Ich gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich trinke es zur Hälfte aus, die andere Hälfte schütte ich ins Waschbecken. Ich nehme das Handy. Ich würde so gerne Lorenzo anrufen, aber sicher ist er jetzt noch im Tiefschlaf.


    Ich setze mich wieder zurück aufs Sofa.


    Ich summe ein Lied vor mich hin, einen meiner Lieblingssongs, so richtig Gute-Laune-Musik: Time to dance von Panic! at the Disco. Ich versuche, mich abzulenken, meinen Kopf irgendwie anders zu beschäftigen, aber heute will es mir einfach nicht gelingen.


    Wie viele Menschen können jetzt auch nicht schlafen?


    Wie viele Menschen haben jetzt auch das Gefühl, einen scheinbar bodenlosen Abgrund hinunterzustürzen? Ohne die geringste Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten?


    Es gibt etwas, vor dem ich mich mehr als alles andere fürchte. Und weil ich eine solche Angst habe, mir das selbst einzugestehen, schicke ich den Gedanken daran ganz weit |137|fort. Jedes Mal. Nur leider vergeht keine Sekunde, in der ich nicht daran denken muss. Ich versuche dann, diesen Gedanken in irgendeinen Winkel meines Gehirns zu verbannen, dorthin, wo ich bereits das vertraute Gefühl, nicht dazuzugehören, versteckt habe.


    Tagsüber ist es viel einfacher, da reicht es, ein bisschen Lärm zu machen, mit den Tellern zu klappern, ein Glas wegzuräumen oder den Fernseher anzuschalten. Aber in der Nacht… in der Nacht ist es still. Und die Stille ist viel schlimmer als der Lärm. Denn der Lärm überdeckt zumindest die unaufhörlich kreisenden Gedanken.


    Ich weiß genau, welche Vorstellung mich so quält. Aber mir fehlen die Beweise. Das heißt, einen kleinen Beweis habe ich ja.


    Na ja, so klein ist er in Wirklichkeit auch nicht.


    Es sind verschiedene Puzzlestücke, die zusammengefügt nicht unbedingt dieses eine Bild ergeben müssen. Sie können auch zu einer komplett anderen Schlussfolgerung führen. Hoffentlich täusche ich mich, denn sonst würde es nichts anderes bedeuten, als dass ich gerade dabei bin, mich in meinen potenziellen Mörder zu verlieben.


    Während ich unruhig durch das Haus irre, sehe ich, dass die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters offen steht. Sie ist nur leicht angelehnt und der schmale Spalt zwischen Tür und Türrahmen scheint mich einzuladen einzutreten.


    Das Buch muss hier irgendwo sein. Und wenn ich Antworten auf meine bohrenden Fragen oder wenigstens ein paar Anhaltspunkte haben möchte, dann muss ich dieses Buch lesen.


    Ich drücke mit den Fingerspitzen ganz langsam die schwere |138|Holztür auf. Der auf den Boden fallende Lichtstrahl wird breiter. Ich bleibe einen Moment lang unentschlossen auf der Türschwelle stehen.


    Es ist, als ob ich mich am Rand einer Schlucht befinden würde. Um mich herum wachsen Gräser und Blumen und vor mir liegt nur der dunkle Abgrund. Eine mir unbekannte Welt. Wie hier. Aber jenseits der Tür könnte es auch eine Antwort geben.


    Ich trete ein.


    Das Buch liegt auf dem Schreibtisch. Ich gehe langsam darauf zu, voller Angst vor dem, was ich entdecken könnte. Dann starre ich es erst mal lange an. Ich betrachte es so eingehend, als würde es sich um ein unbekanntes und vielleicht gefährliches Wesen handeln.


    Es ist ziemlich groß und wahrscheinlich auch sehr schwer. Der Einband ist schlicht, die Kanten leicht abgeschabt, die Seiten sind vergilbt und durch die Feuchtigkeit gewellt. Es scheint ziemlich alt zu sein. Jemand hat mit Tinte und in schöner Schreibschrift den Titel draufgeschrieben: Mythische Kreaturen und Fabelwesen.


    Ich schlage das Buch aufs Geratewohl auf. Ich blättere es so lange durch, bis ich auf die Abbildung stoße. Sie ist so minutiös gezeichnet, dass sie einem fast lebendig erscheint, so als ob die Figuren sich gerade vom Blatt lösen wollten. Mein Blick sucht ängstlich ihre Augen. Besonders seine. Sie sehen ganz genauso aus wie Federicos Augen. Nur ein wenig ausdrucksloser, aber das ist ja kein Wunder. Ich glaube, faszinierendere Augen als Federicos kann es gar nicht geben.


    |139|Das in die Haut des Mädchens eingebrannte Zeichen ist ganz deutlich zu sehen. Und leider kommt es mir verdammt bekannt vor.


    Ich seufze und hebe den Blick vom Buch. Aber meine Neugier ist größer als alle Qualen, die mir diese Entdeckung bereitet.


    Ich klappe das Buch zu, aber sofort öffne ich es wieder. Und fange an zu lesen.


    


    Nach Auffassung von Platon, Pythagoras und Xenokrates, die darin mit den mittelalterlichen Theologen übereinstimmen, sind die Dämonen sehr viel mächtiger als wir Menschen. Durch das Göttliche ihrer Natur stehen sie mit den Engeln auf einer Stufe. Doch das ihnen eigene göttliche Element zeigt sich niemals in reiner oder homogener Form. Der spirituelle Charakter und die Sensibilität der einzelnen Dämonen bestimmen es. Die Dämonen sind Mischwesen, göttlich und menschlich zugleich, und die mit diesem Hybridismus verbundenen Eigenschaften beschränken in unterschiedlicher Art und Weise ihre Fähigkeiten. Das führt letztendlich dazu, dass man unter ihnen, wie beim Menschen auch, tief gehende Unterschiede in der Ausformung der Charaktere finden kann.


    


    Das Buch rutscht mir aus den Händen. Ein paar Sekunden lang weiß ich nicht, ob ich weiterlesen soll. Dann hebe ich es wieder auf.


    


    Der Himmel verfolgt sie sogar im Meer


    und das Meer spuckt sie wieder auf die Erde


    und die Erde wirft sie in die Strahlen der unermüdlichen Sonne


    |140|und die Sonne schickt sie weiter in die Wirbel des Himmels.


    Alle weichen voller Abscheu vor ihnen zurück.


    Haben sie dann die gerechte Strafe erhalten


    und wurden geläutert,


    dann nehmen sie den Platz und den Rang wieder ein,


    den die Natur ihnen verliehen hat.


    


    Jetzt klappe ich das Buch endgültig zu und lege es an die Stelle zurück, wo ich es gefunden habe. Ich gehe aus dem Arbeitszimmer und ziehe fest die Tür hinter mir zu.


    Zurück im Wohnzimmer betrachte ich die Gegenstände um mich herum. Sie scheinen in der Dunkelheit zu schlafen. Beneidenswert, wie ihnen das gelingt. Die Dinge, die man kennt, machen einem selbst im Dunkeln keine Angst. Im Gegenteil, ihre vertrauten Umrisse haben fast etwas Beruhigendes.


    Es ist wie mit den Gesichtern von geliebten Menschen.


    Um mich herum wird es immer finsterer. Die Dunkelheit ist nur noch ein Ozean aus Öl und Tinte, der mir keine Luft mehr lässt. Ich brauche jetzt unbedingt einen Freund in meiner Nähe.


    Ich nehme das Handy. Ich bin mir fast sicher, dass Lorenzo noch nicht tief und fest schläft. Dann wird ihn mein Anruf ja auch nicht stören.


    In dem Moment, in dem ich die Nummer tippen möchte, leuchtet das Display auf.


    »Lorenzo, ich wollte dich gerade anrufen!«


    »Vicky«, sagt eine Stimme. Es ist seine Stimme, aber |141|irgendwie klingt sie so komisch. »Vicky«, wiederholt er. Diesmal ist es nur noch ein Flüstern.


    »Lorenzo, was ist los?«, frage ich besorgt.


    »Ich habe es für… euch getan«, sagt er tonlos. »Auch wenn es nicht gerade so gelaufen ist… wie ich dachte.«


    »Lorenzo, du machst mir Angst. Sag mir bitte, wo du bist!«

  


  
    
      
    


    
      |142|PURPURROTE FEDERN

    


    Ich laufe durch die menschenleeren Straßen. Viterbo sieht aus wie eine Geisterstadt, es ist richtig unheimlich. Die Nacht ist feucht und kalt. Der erste Schultag ist schon ganz weit weg, er scheint mir eine Ewigkeit zurückzuliegen.


    Die Stadt liegt wie ausgestorben da. In den leer gefegten Straßen gibt es nur das fahle Licht der Straßenlaternen. Ein leichter Wind weht. Ich zucke beim kleinsten Geräusch zusammen. Jedes Geknister dröhnt laut in meinen Ohren und jedes Rascheln gleicht einer Explosion.


    Ich gehe immer schneller.


    Der Wind heult auf wie ein wildes Tier.


    Plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Es klopft wie verrückt. Ich habe das Gefühl, dass jemand hinter mir herläuft. Ich ziehe die Jacke noch fester um mich, so als ob mir das genügend Schutz geben könnte.


    Ich versuche mich zu beruhigen: Da ist niemand.


    Ich bin fast angekommen.


    Es ist niemand da, wiederhole ich mir, du redest dir das nur ein. Niemand verfolgt dich, du bist ganz allein.


    Genauso allein wie Alessia.


    |143|Genauso allein wie sie, als sie nachts nach Hause lief. Kurz bevor sie starb.


    Ich komme an den Ort, wo Lorenzo mich treffen wollte. Aber ich kann niemanden sehen. Der Platz ist leer. Die Angst überfällt mich mit voller Wucht. Mein Blick schweift über den ganzen Platz, bis er an den Stufen vor der Kirche hängen bleibt.


    Dort sehe ich ihn liegen.


    Mein Herz bleibt plötzlich stehen.


    Der dunkle Peperinstein ist voller Blut. Lorenzos Blut.


    Es kommt mir vor wie ein schrecklicher Albtraum. Ich laufe zur Treppe und beuge mich über seinen leblosen Körper. Überall ist Blut, auf seiner Kleidung, auf dem Gesicht, auf den Haaren… auf den Flügeln.


    Auf den Flügeln?


    »Lorenzo! Was haben sie mit dir gemacht?«


    Ich schlage die Hände vors Gesicht und unterdrücke nur mühsam die Schluchzer, die wie harte Schläge gegen meinen Brustkorb hämmern.


    »Lorenzo, sag was! Sag, dass du noch lebst!«


    Ich löse das lilafarbene Tuch von meiner Jeans und versuche damit, die stärksten Blutströme zu stoppen. Meine Hände werden blutig. Ich wische die heißen, salzigen Tränen, die mir die Sicht verschleiern, aus meinen Augen.


    Die blutbefleckten Flügel liegen ganz unnatürlich gefaltet unter seinem Körper. Und überall sind Federn, purpurrot verfärbte Federn, die im Wind zittern, jedoch nicht fortgeweht werden. Sie sehen aus wie die Blütenblätter einer wunderschönen Blume, die vom Sturm abgerissen wurde. Das |144|Blut fließt immer noch in heißen und dichten Strömen an Lorenzo herunter, es läuft über seine helle Haut und bis zu seinen weißen zarten Flügel.


    »Vicky?«


    Er spricht! Er lebt noch!


    »Ich bin hier«, antworte ich schluchzend.


    »Es ist alles in Ordnung«, murmelt er kaum hörbar.


    Seine Augen sind geschlossen. Der Mund ist vor Schmerz verzogen und macht es mir schwer, ihm zu glauben.


    »Nichts ist in Ordnung, Lorenzo…«


    »Doch… doch, es geht mir gut.«


    Endlich macht er die Augen auf.


    »Wein doch nicht… ich bin okay«


    Seine Stimme ist zwar schwach, aber trotzdem klingt sie so entschlossen wie immer.


    Endlich scheint auch das über seinen Rücken laufende Blut zu versiegen.


    »Wart mal kurz… Ich weiß, was…« Er kann den Satz nicht zu Ende bringen. Er dreht den Kopf zur Seite und verzieht, von einem heftigen krampfartigen Schmerz gepackt, das Gesicht.


    Innerhalb von wenigen Sekunden sind die Flügel verschwunden. Nur noch die purpurroten Federn auf dem Pflaster und die überall verteilten Blutspritzer erinnern an sie. Langsam wird sein Atem ruhiger. Ich versuche immer noch, die restlichen, noch blutenden Wunden zu verbinden. Ganz langsam verschließen sich die zwei riesigen Risse auf seinem Rücken.


    |145|Wir schweigen. Nur mein gedämpftes Schluchzen, das einfach nicht aufhören möchte, ist in der Stille zu hören.


    In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Ich stelle mir vor, was passiert sein könnte, und male mir alles lebhaft aus. Ein ganzer Film läuft vor meinem inneren Auge ab.


    Ich stelle mir vor, wie er alleine in dem verlassenen mittelalterlichen Viertel auf mich gewartet hat. Wie er mir, ganz in Gedanken versunken, den Rücken zudreht und wie dann ein Schatten auf ihn herabfällt, genau so einer, wie er mich gerade erst erschreckt hat. Ich sehe, wie Lorenzo mit diesem Schatten ringt, wie er verzweifelt versucht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich zittere am ganzen Körper.


    »Lorenzo, bitte… sag mir, was passiert ist. Wer war es? Wer hat dir das angetan?«


    Er dreht sich zu mir um. Seine blauen Augen blicken mich erstaunt und gleichzeitig seltsam stolz an.


    »Nein, Vicky, da war niemand… Ich hab mir das alles… alleine zugefügt.«


    Manchmal kommt mir das Leben wie ein Dominospiel vor. In dem Moment, in dem man alle Steine gerade und ganz nah beieinander in einer Reihe aufgestellt hat, muss nur ein Stein kippen, damit ihm alle auf der Stelle folgen, einer nach dem anderen. Es scheint, als hätte unser so normales und alltägliches Leben vor ein paar Monaten Risse bekommen. Nach und nach sind alle unsere Gewissheiten weggebrochen und die Ereignisse purzeln wie Dominosteine durcheinander.


    |146|Das hat doch alles keinen Sinn!


    Lorenzo versucht, sich aufzusetzen. Seine Muskeln spannen sich unter der Anstrengung und in dem Moment erkenne ich, dass seine kleineren Wunden bereits verheilt sind. Man kann sie überhaupt nicht mehr sehen. Nur noch eine tiefrote Schramme auf dem rechten Arm und ein tiefer Kratzer auf seiner Stirn sind geblieben.


    Und zwei dunkelrote Blutspuren, die immer noch seinen Rücken hinunterlaufen.


    Seine Kapuzenjacke hat an der Stelle, wo anscheinend die Flügel durchgestoßen sind, zwei große Risse.


    Er nimmt sie in die Hand und grinst.


    »Och nö, das war eine meiner Lieblingsjacken.«


    Ich ziehe meine Jeansjacke aus.


    »Nimm die hier, die passt dir bestimmt nicht, aber wenigstens hält sie dich warm.«


    »Ich wollte nicht, dass du mich hier siehst… es tut mir leid.«


    »Aber wieso… ich versteh überhaupt nichts mehr. Warum sagst du mir nicht endlich, was passiert ist?«


    »Ich habe es für euch getan«, sagt er ganz leise, ohne mich anzusehen. Seine Stimme ist so schwach, dass ich ihn kaum verstehen kann.


    »Für dich… für dich und für Ginevra… wegen Alessia. Sie ist gestorben, ohne zu wissen, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie musste sterben, weil niemand da war, um sie zu beschützen.«


    Seine Stimme wird von Wort zu Wort fester.


    |147|»Ich weiß nicht, wovor wir Angst haben müssen, und ich hasse es, das nicht zu wissen. Aber wenn irgendetwas oder irgendjemand versuchen sollte, euch wehzutun, egal wie…«


    Die Stimme wird immer lauter.


    »Dann schwöre ich, dass ich zur Stelle sein werde, um diesem Monster ins Gesicht zu sehen. Ich werde ihn eigenhändig umbringen, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte. Darum bin ich heute Nacht hierhergekommen. Um weit weg von zu Hause zu trainieren. Damit ich zu allem bereit bin… damit ich bereit bin, euch zu verteidigen. Deswegen habe ich die Flügel ausgebreitet. Damit ich an dem Tag, an dem ich ihm gegenüberstehen werde, weiß, was ich zu tun habe.«


    »Wenn du wem gegenüberstehst? Von wem sprichst du überhaupt?«


    »Von dem Dämon«, antwortet er und das Wort dröhnt wie eine Anklage in meinem Kopf. »Er hat nicht irgendein Mädchen umgebracht, verstehst du, sondern einen Engel… Er hat das einzige Wesen angegriffen, das ihm gefährlich werden konnte, wenn es das bloß gewusst hätte und nicht so… verwundbar gewesen wäre.«


    »Wie denn?«, frage ich. Ich habe das Gefühl, dass ich ihm nicht ganz folgen kann, vor allem aber scheint er, viel mehr als ich zu wissen.


    »Nur ein Dämon kann einen Engel töten…«, fährt er fort. »Und gleichzeitig kann ein Dämon nur von einem Engel umgebracht werden: Wir sind unser gegenseitiges Gift und unser gegenseitiger Tod.«


    Ich fühle nichts mehr. Mir gehen dumme und idiotische |148|Gedanken durch den Kopf, die gleichzeitig total verrückt sind. Und gefährlich. Nicht nur für mich allein. Aber ich kann es Lorenzo nicht sagen, ich kann es niemandem sagen, nicht einmal mir selbst.


    Es reicht jetzt. Die Menschen treffen jeden Tag grundlegende Entscheidungen, und so wie es aussieht, werde auch ich eine Entscheidung treffen.


    Ab heute werde ich Federico aus dem Weg gehen… ganz so, wie man dem Tod aus dem Weg geht.

  


  
    
      
    


    
      |149|ICH KANN ES DIR NICHT VERSPRECHEN

    


    Die Tage vergehen. Das Leben geht weiter, einfach so, als ob nichts geschehen wäre. Es dreht und dreht sich und nimmt seinen gewohnten Lauf wieder auf. Ich werde von ihm mitgerissen und verliere mich wieder in seinem Getriebe.


    Und ich lasse mich einfach treiben.


    Ich versenke mich in meine alltäglichen Aufgaben und lasse mich von der Schule und vom Lernen vollkommen einnehmen. Ich interessiere mich mehr als gewöhnlich für meine Familie und für meine Freunde. Ich fühle mich wie immer, ich bin immer noch Vicky, ich führe dasselbe Leben und habe die gleichen Gedanken. Ich mache einfach weiter… keiner kann die schwarzen Schatten unter meinen Augen sehen, alles bleibt vor den Blicken der anderen verborgen.


    Ich mache einfach immer weiter.


    Sobald ich aber abends alleine in meinem Zimmer bin, das letzte Stück des Vorhangs zuziehe, die Bühne verlasse und aus der Rolle schlüpfe, die ich den ganzen Tag so überzeugend gespielt habe, lege ich meinen Panzer ab und lasse den unterdrückten Schmerz hinaus.


    Es ist ein dumpfer Schmerz. Und Angst. Angst, weil ich nicht weiß, was ich will. Vielleicht auch Angst, weil ich nur |150|zu gut weiß, was ich will, mir aber ganz und gar im Klaren darüber bin, wie absurd dieser Wunsch ist.


    Es ist Montagmorgen, Viertel nach acht. Ginevra und ich betreten das Schulgelände. Es ist schon ziemlich spät, obwohl wir für unsere Verhältnisse fast pünktlich sind. Wir beeilen uns also nicht wirklich und ausnahmsweise sehen wir mal nicht so abgehetzt aus wie Alice im Wunderland, die das weiße Kaninchen verfolgt. Und wir sind nicht die Einzigen, die spät dran sind.


    Federico ist es auch.


    Er sitzt mit dem Rücken an eine Säule gelehnt, regungslos wie eine Statue auf einer Treppenstufe und steckt mal wieder seine Nase in ein Buch.


    Eine Fünftklässlerin schaut ihn mit tellergroßen Augen an, eine andere rennt fast einen Blumenkübel um. Doch er blickt nicht mal hoch und scheint von der ganzen Aufmerksamkeit, die seine Anwesenheit erregt, überhaupt keine Notiz zu nehmen. Dafür bemerkt er uns. Und hebt den Kopf.


    Ginevra winkt ihm grinsend zu.


    Er lächelt zurück.


    Dann guckt er, immer noch lächelnd, in meine Richtung. Wahrscheinlich wartet er auf einen Gruß oder auf irgendein anderes kleines Zeichen. Das nicht kommt.


    Sein Lächeln erstirbt, seine Augen hören auf zu leuchten. Er guckt mich verstört an, aber ich schaue in eine andere Richtung und steige schnell die Treppe hoch.


    Ich nehme zwei Stufen auf einmal und Ginevra folgt mir.


    »Hey, jetzt wart doch mal. Was ist denn mit dir los? Hast |151|du erst jetzt bemerkt, dass wir spät dran sind?«, fragt sie mich und lacht.


    Ich halte an.


    »Na komm schon, beeilen wir uns«, antworte ich, so natürlich wie möglich. Aber ihr kann ich natürlich nichts vormachen.


    »Ist irgendwas passiert?«


    »Warum?«


    »Du hast Federico gar nicht begrüßt. Er saß doch da, genau vor uns, und du hast ihn nicht mal angeguckt… Ich brauch dich wohl nicht daran zu erinnern, dass er dir beinahe das Leben gerettet hat?«


    »Na, übertreib mal nicht.«


    »Was heißt hier übertreiben? Wenn er nicht gewesen wäre, würdest du immer noch mit Drogen vollgepumpt in Marcos Zimmer liegen oder Paride hätte schon längst Hackfleisch aus dir gemacht!«


    »Ja, ich wollte gar nicht sagen, dass… ach, ich wollte eigentlich überhaupt nichts sagen.«


    »Entschuldige, aber dann kapier ich echt nicht, was das Ganze soll.«


    Gott sei Dank erreichen wir in dem Moment das Klassenzimmer und ich kann das Gespräch beenden.


    Beim Spiel »Vittoria gegen das Leben« ist das ein klares 1: 0 für mich!


    Aber das Leben holt in der Pause zum Rückschlag aus.


    »Warum gehst du mir aus dem Weg?«


    Ich bin noch im Klassenzimmer, als Federico plötzlich, |152|ohne Vorwarnung, hinter meinem Rücken auftaucht. Ich zucke vor Schreck zusammen.


    »Ich geh dir nicht aus dem Weg.«


    »Aber du sprichst nicht mit mir.«


    »Jetzt spreche ich doch mit dir.«


    Er greift nach meiner Hand. Mit dieser Berührung habe ich nicht gerechnet und ich bemühe mich, ganz cool zu bleiben.


    »Wie geht es deiner Wunde?«, fragt er mich sanft. Dann schiebt er den Ärmel nach oben, um sie sich anzusehen.


    Obwohl bereits so viel Zeit vergangen ist, kann man den rosafarbenen Schnitt noch genau sehen.


    Federico streicht über die Narbe. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    Und ziehe meinen Arm von ihm weg.


    Er sucht meinen Blick und ich kann in seinen dunklen Augen lesen, wie verwirrt er ist.


    »Soll ich lieber wieder gehen?«


    Ich nehme alle Kraft zusammen, um mit dem Kopf fast unmerklich zu nicken.


    »Und nicht wiederkommen?«


    Noch mehr Kraft für ein noch kürzeres Nicken.


    Ich spüre, wie sich seine Augen in mein Herz einbrennen, während er flüstert: »Ich kann es dir aber nicht versprechen…«


    Er ist sofort verschwunden. Das Klassenzimmer ist leer. Komplett leer. Es ist, als hätte sich an der Stelle, wo er gestanden hat, ein Abgrund aufgetan.


    |153|Nach Schulschluss sehe ich ihn vor der Schule wieder. Er sitzt bereits auf seinem Motorrad. Als er mich sieht, düst er sofort los, ganz so, wie es unser seltsames Abkommen vorsieht. Die Maschine heult dabei laut auf, es klingt fast, als hätte ein Zentaur furchtbar schlechte Laune.


    »Geht es dir gut?«, fragt mich Lorenzo. »Du siehst blass aus.«


    »Mir geht’s gut«, versichere ich ihm, aber der Ton meiner Stimme verrät alles.


    Es geht mir in Wirklichkeit beschissen, aber ich hab es nicht anders verdient und irgendwie ist das auch egal.


    Mein Arm tut mir weh. Die Narbe, die Federico berührt hat, brennt so sehr, als ob ich mich gerade erst geschnitten hätte.


    Aber sie wird sicherlich bald nicht mehr zu sehen sein. Genauso wie die Leere, die er hinterlassen hat, irgendwann verschwinden wird.

  


  
    
      
    


    
      |154|HAUPTSACHE, NICHT ER

    


    Es fällt mir jeden Tag leichter, Federico zu ignorieren. Gleichzeitig tut es immer mehr weh. Aber am Ende gewöhnt man sich an alles: an die glücklichen Momente genauso wie an die verzweifelten. Der Körper nimmt alles langsam und unausweichlich in sich auf, er spült Erfolge und Enttäuschungen, Freude und Tränen einfach herunter. Er verschlingt jede noch so kleine Spur davon und eines schönen Tages wacht man auf und stellt fest, dass nichts übrig geblieben ist. Absolut nichts.


    Ganz sicher wird auch für mich irgendwann dieser Tag kommen.


    »Was hast du, Liebling?«, fragt meine Mutter besorgt. Wir sitzen gerade beim Abendessen und ich habe noch keinen einzigen Bissen runtergekriegt. Mein Vater ist bei der Arbeit und Elena mit ihren Freunden ausgegangen.


    »Nichts, ich hab keinen Hunger.«


    »Du solltest aber was essen, du bist in letzter Zeit so dünn geworden.«


    »Ich weiß Mama, du hast ja recht«, sage ich und versuche, das Gespräch zu beenden.


    »Ist irgendwas passiert?«, fragt sie, aber sofort verbessert sie sich. »Ich meine, noch etwas anderes?«


    |155|Es ist nicht »irgendwas« passiert, Mama, sondern »alles«. Alles ist ganz anders geworden. Das würde ich ihr am liebsten sagen. Seit dem Tag, als ich sie zu diesem verdammten Haus begleitet habe, seitdem ich Federico kennengelernt habe, ist nichts mehr, wie es war. Aber es sind zu viele Dinge, die ich ihr erklären müsste, und ich habe gerade überhaupt keine Lust auf vertrauliche Gespräche.


    »Ich bin in meinem Zimmer«, sage ich und sie lässt mich gehen.


    


    Drei Wochen sind vergangen. Jeden Tag läuft er am Ende der Pause unseren Gang entlang bis zum Kaffeeautomaten. Er nimmt den vollen Becher aus der Maschine, trinkt aber nichts, und während er denselben Weg zurückgeht, wirft er einen flüchtigen Blick in unser Klassenzimmer.


    Nur für ein paar Sekunden.


    Ich senke den Kopf und zähle sie in Gedanken mit.


    Um ganz sicherzugehen, zähle ich sie noch mal. Dann läutet es zur nächsten Stunde und ich kann wieder anfangen zu atmen.


    Eines Tages kommt unsere Geschichtslehrerin ins Klassenzimmer. Sie strahlt verdächtig.


    »Guten Tag zusammen«, begrüßt sie uns mit einem ungewohnten Lächeln.


    In der Klasse wird es schlagartig leise. Die Begeisterung eines Lehrers bedeutet selten etwas Gutes.


    »Euer Kunstlehrer und ich haben uns etwas ganz Besonderes ausgedacht, ein fächerübergreifendes Projekt nämlich, mit |156|dem wir euch die Geschichte und die Kunst dieser Gegend näherbringen wollen. Unsere Idee ist, mit euch zu den Ausgrabungen zu fahren, wo ihr ein paar Nachforschungen betreiben sollt. Nichts Schwieriges, ein paar Beobachtungen, ein paar Fotos oder Skizzen reichen vollkommen. Die könnt ihr dann zu Hause ausarbeiten und in der Klasse präsentieren.«


    Unsere archäologischen Ausgrabungen: Alles, was es da zu sehen gibt, sind ein paar gottverlassene etruskische Gräber.


    »Wir teilen euch in kleine Gruppen ein«, fügt unsere Lehrerin hinzu. »Besser gesagt in Zweierteams. Jedes Team soll später einen detaillierten Bericht über die eigenen Forschungsergebnisse abgeben.«


    Ginevra wirft mir einen vielsagenden Blick zu, den ich sofort erwidere. Wir beide sind ein unschlagbares Team.


    »Ach, das hätte ich fast vergessen, wir wollen gemischte Zweierteams bilden.«


    »Gemischt?«, fragt jemand, um sicherzugehen, sich nicht verhört zu haben. Das ist wirklich mal was Neues. Warum denn das in aller Welt?


    »Also immer ein Mädchen mit einem Jungen?«, forscht jemand anderes weiter nach.


    »Nein. Immer einer von eurer Klasse mit einem aus der Parallelklasse. Die 11 b wird bei dem Projekt auch mitmachen.«


    Nachdem das Missverständnis geklärt werden konnte, fängt in der Klasse ein aufgeregtes Getuschel an. Viele kennen den einen oder anderen aus der 11 b und jeder überlegt, wen er gerne als Partner hätte.


    |157|Ich denke natürlich auch darüber nach.


    Die 11 b. Das ist Federicos Klasse.


    »So, ihr müsst jetzt ein bisschen zusammenrutschen, die Schüler von der 11 b und euer Kunstlehrer werden gleich hier sein. Wir erklären euch dann genau, wie wir uns das Ganze vorgestellt haben, und anschließend wollen wir die Teams auslosen.«


    Es drängeln sich weitere zwanzig Personen in ein Zimmer, in dem unter normalen Umständen höchstens acht Menschen Platz haben.


    Alle quetschen sich, so gut es eben geht, hinein. Alle, außer einem. Federico bleibt an der Türschwelle stehen, eigentlich ist er mehr auf dem Gang als im Klassenzimmer. Die beiden Lehrer fangen an, die einzelnen Namen zu ziehen und die Teams zu bilden.


    Ich kenne niemanden aus der 11 b besonders gut, aber mir soll alles recht sein. Einer ist so gut wie der andere, es ist total egal, Hauptsache, nicht er. Die Namen werden einer nach dem anderen aufgerufen und die durch Zufall gebildeten Paare gucken sich an. Manche schauen sehr zufrieden aus und andere sind sichtlich enttäuscht. Jetzt sind nur noch zehn Schüler übrig und weder Ginevras Name noch meiner wurde bisher gezogen. Tja, auch Federicos Name wurde noch nicht aufgerufen.


    »Könnt ihr bitte noch kurz hierbleiben, wir haben es gleich geschafft«, sagt der Kunstlehrer. »Jetzt haben wir… Federico und… Francesca.«


    Jaaa!


    |158|Das ist mehr als perfekt!


    Hihi! In der Partie »Das Leben gegen Vittoria« geht wieder ein klarer Punkt an mich!


    »Halt, einen Moment…«, wirft die Lehrerin ein. »Francesca, du hattest mir doch gesagt, dass du wegen einem Auftritt mit dem Schulchor bei dem Projekt nicht mitmachen kannst?«


    »Ja, ich wollte Sie gerade daran erinnern.«


    »Ja klar, das hatte ich schon ganz vergessen. Also müssen wir tauschen. Federico und…«

  


  
    
      
    


    
      |159|WIE LAWINEN ENTSTEHEN

    


    Nach Schulschluss renne ich, ohne noch irgendjemanden anzusehen oder mich von irgendwem zu verabschieden, nach draußen und laufe in Richtung Hauptstraße weiter. Kann mir mal einer erklären, warum das Schicksal mich ständig auf den Weg zurückschubst, den ich gerade verlassen will? Ich gehe in die eine Richtung und es zieht mich in die andere. Immer dorthin, wo er schon auf mich wartet.


    Ganz in Gedanken versunken stoße ich fast mit Ginevra zusammen. Sie hat einen seltsamen Gesichtsausdruck. So düster. Ganz komisch, so kenne ich sie überhaupt nicht.


    »Hey, was ist denn los?«, frage ich besorgt.


    »Er hat mich nicht nach Hause gebracht.«


    »Äh, wer?«


    »Lorenzo, er begleitet mich doch sonst jeden Mittwoch.«


    »Ja stimmt… und warum heute nicht?«


    Ginevra schüttelt den Kopf.


    »Er hat gesagt, dass er noch irgendwas erledigen muss. Und dann ist er einfach abgezischt…«


    Man sieht ihr meilenweit an, dass sie ihm nicht glaubt.


    »Vielleicht musste er noch was für seine Eltern besorgen«, sage ich und versuche, eine Erklärung zu finden. Das muss ja |160|noch gar nichts heißen. Aber so, wie ich Lorenzo kenne, kommt es mir doch ungewöhnlich vor.


    »Vielleicht…«, meine ich und stocke.


    Seit wir uns an jenem Abend auf dem Platz getroffen haben, ist er tatsächlich etwas seltsam drauf.


    »Vielleicht geht’s ihm grad nicht besonders gut«, sage ich schließlich. Ich will das Thema nicht weiter vertiefen. Auf keinen Fall werde ich Ginevra erzählen, wie ich Lorenzo in jener Nacht halb verblutet vor der Kirche gefunden habe.


    »Na komm, ich begleite dich ein Stück«, schlage ich ihr vor. »Ich heiße zwar nicht Lorenzo, aber bin vielleicht doch besser als niemand.«


    Sie nickt mir dankbar zu.


    Ich kann deutlich die finsteren und negativen Gedanken sehen, die sich hinter ihrer Stirn zusammenbrauen. Sie ist verwirrt und fühlt sich im Stich gelassen.


    Wenn es einem schlecht geht, dann kommt einem jeder kleinste Stein wie ein riesengroßer Berg vor. Ich kenne das nur zu gut. Und genau betrachtet werden aus vielen kleinen Steinen ja am Ende auch große Berge.


    Und aus Schneeflocken entstehen schließlich Lawinen.


    Ich schaue sie an: Sie ist so hübsch. Selbst wenn sie jetzt die Stirn runzelt und ihr Gesicht total angespannt wirkt. Auch wenn sie jetzt Gedanken quälen, die ich nicht verstehen kann.


    Sie würde mir gerne etwas sagen. Vielleicht brennt auf ihren vor Sorge gekräuselten Lippen eine Frage oder ein Zweifel, aber sie schweigt. Nicht so sehr weil ich es bin, sondern |161|weil man einen Gedanken, solange er ein Gedanke bleibt, vor den anderen und auch ein bisschen vor sich selbst verstecken kann… In dem Moment, in dem man ihn ausspricht, muss man ihn akzeptieren, damit rechnen, dass er vielleicht Wirklichkeit wird.


    Wir verabschieden uns an einer Straßenkreuzung.


    »Meld dich, wenn was ist…«, sage ich und mache mit der Hand ein Zeichen, als ob ich telefonieren würde. Ich grinse sie an.


    Sie grinst zurück.


    Dann gerate ich ins Grübeln. Vielleicht fühlt sich Lorenzo heute wirklich nicht gut. Vielleicht macht er eine schwierige Zeit durch. Die letzten Wochen waren für uns alle ja nicht gerade einfach.


    Werden wir jemals wieder zu unserem beschaulichen, friedlichen Leben zurückfinden, zu dem auf so beruhigende Weise monotonen Alltag? Ich weiß es nicht.


    Ein Auto schrammt nur ganz knapp an mir vorbei und reißt mich aus meinen Gedanken.


    »Verdammt, was soll das?«


    Das Auto überholt mich, ohne dass der Fahrer auch nur ein bisschen vom Gas runtergeht.


    Während es an mir vorbeiprescht, erkenne ich es.


    Es ist Lorenzos Auto. Ganz klar zu erkennen an der türkisgrünen Farbe und an dem durch einen misslungenen Ausparkversuch leicht beschädigten Rücklicht.


    Aber warum fährt er in diese Richtung? Er wohnt doch gar nicht dort. Während sich der Wagen von mir entfernt, |162|beuge ich mich nach vorne, um einen Blick ins Autoinnere zu erhaschen.


    Ich sehe Lorenzos blonden Kopf.


    Also ist es sein Auto.


    Ich blicke auf den Beifahrersitz und das Blut gefriert mir in den Adern.


    Neben ihm sitzt jemand.


    Und ganz sicher ist es nicht Ginevra.


    Lorenzo, du Riesenidiot, was machst du da eigentlich?


    Vielleicht bin ich auch nur unheimlich paranoid, vielleicht ist alles nur ganz harmlos.


    Aber wenn es so harmlos ist, warum hat er es dann Ginevra nicht erzählt?


    Ich möchte zu gern wissen, was da los ist.


    Ich mache einen entschlossenen Schritt vom Gehsteig auf die Straße, dann halte ich inne. Im Grunde geht mich das ja gar nichts an, na ja, höchstens ein kleines bisschen. Aber darf ich deswegen seine Privatsphäre verletzen? Ich trete zurück auf den Bürgersteig.


    Andererseits ist es doch kein Verbrechen, hier spazieren zu gehen. Was kann ich denn dafür, wenn ich rein zufällig sehe, was da abgeht?


    Weil ich ja sowieso in diese Richtung muss, ziehe ich mir schnell die Kapuze über den Kopf und renne dem Auto hinterher, das dank dem Zustand unserer Straßen – ein Schlagloch hier, ein Schlagloch dort – noch nicht sehr weit gefahren ist.


    Ich komme mir ein wenig doof vor bei dem Versuch, zu |163|Fuß ein Auto zu verfolgen, und wie ich jedes Mal, wenn es bremst, ganz schnell hinter eine Mauer oder einen Busch springe. Lorenzo hält kurz bei einer Kreuzung an, um andere Autos vorbeizulassen.


    Ich verstecke mich hinter einem Müllcontainer und versuche, endlich einen besseren Blick auf den mysteriösen Beifahrer zu erhaschen.


    Von den Haaren und den Klamotten her kann es nur ein Mädchen sein.


    Ich sehe, wie sie lachen und sich lebhaft unterhalten.


    In dem Moment streckt sie, wer auch immer sie sein mag, ihre schmale schlüpfrige Hand aus und streichelt ihm über die Wange.


    Oh Mist, was soll das? Was ist denn das für eine?


    Das Auto fährt wieder los und ich hechte hinterher. Es rollt rasch die nun leider schnurgerade und leere Straße entlang. Die Verfolgung gestaltet sich immer schwieriger.


    Ich renne, so schnell ich kann, um das Auto nicht aus den Augen zu verlieren. Es biegt ab und endlich hält es an.


    Jetzt habe ich sie eingeholt – und passe gut auf, nicht zu nahe zu kommen. Ich bin so außer Puste, ich glaube, ich kippe gleich um… Schnell biege ich um die Ecke und verstecke mich hinter einem großen Pflanzenkübel.


    Vorsichtig schiele ich zum Auto. Es steht immer noch da. Was machen die da eigentlich so lange? Nach ein paar Minuten steigt Lorenzo aus, geht einmal um den Wagen rum, macht die Beifahrertür auf und hilft ihr beim Aussteigen.


    |164|Sie steht im vollen Licht der Sonne. Ich kann sie so klar und deutlich sehen, dass ich jeden Zweifel ausschließen kann. Leider. Sie lacht und über mich fällt die schwärzeste Nacht.


    Ich stehe wie vom Donner gerührt da, es zieht mir fast die Beine weg und ich spüre nichts mehr.

  


  
    
      
    


    
      |165|ICH MAG DICH

    


    Dann erkenne ich auch das Haus mit dem großen Tor wieder. Hinter der hohen Mauer kann ich einen winzigen Teil des Gartens erspähen, in dem wir früher zusammen gespielt haben, während unsere Mütter beim Kaffeeklatsch saßen.


    In dem Garten hatte sie mir als »süße« Sechsjährige meinen geliebten Teddy geklaut und den halben Tag lang als Geisel festgehalten.


    Lavinia.


    Aber was macht Lorenzo, dieser Vollidiot, da eigentlich? Als ob das nicht schon genug wäre, als ob ich nicht schon richtig sauer, verwirrt und angewidert wäre, hält er ihr jetzt auch noch zur Verabschiedung die Wange hin. Und natürlich nutzt Miss Supersympathisch das schamlos aus, um ihm nicht etwa ein unschuldiges Küsschen auf die Backe zu geben, sondern ihm mitten auf den Mund zu schmatzen.


    Okay, ich gehe jetzt zu ihnen. Ich ziehe diese Hexe an den Haaren die Straße runter und mach sie richtig fertig. Was erlaubt die sich eigentlich?


    Ich kann meinen Plan leider nicht mehr in die Tat umsetzen, denn sie ist bereits im Haus verschwunden.


    Lorenzo steigt wieder in den Wagen und wendet.


    |166|Ich warte hinter der Ecke auf ihn.


    Kurz bevor er an mir vorbeifährt, springe ich auf die Straße und pflanze mich mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck vor ihm auf. Er bremst scharf und glotzt mich ungläubig an. Selbst wenn ich in diesem Moment vom Himmel gefallen wäre, hätte er nicht erstaunter aussehen können.


    »Ciao Lorenzo, was für ein Zufall! Nimmst du mich ein Stückchen mit?«


    Ich steige ins Auto und schlage laut die Tür zu.


    Jetzt ist er geliefert. Wenn da irgendwas gelaufen ist, dann werde ich ihn lynchen, das schwöre ich.


    Ich werde ihn mit dem Kopf nach unten an meiner Zimmerdecke aufhängen und ihn als meinen persönlichen Boxsack benutzen.


    Es interessiert mich nicht die Bohne, ob ich mich in seine Angelegenheiten mische oder seine Privatsphäre verletze. Zwischen uns hat es so etwas wie eine Privatsphäre sowieso noch nie gegeben.


    Lorenzo legt nervös den Gang ein.


    Ich gucke ihn an. Ich sehe in diese Augen, die normalerweise genauso strahlen wie der Sommerhimmel. Die sonst so stechend blau sind, wie es nur der Himmel an einem Augusttag sein kann, wenn man mit dem Motorrad in einem halsbrecherischen Tempo die glühenden leeren Straßen entlangrast.


    Aber jetzt sind sie wie ausgelöscht. Sie sind bis zum Rand mit einer leeren Traurigkeit gefüllt. Sie sind wie tiefe Brunnen, in denen man plötzlich ganz deutlich den Boden sehen |167|kann. Und in diesen Augen konnte ich bisher noch nie, niemals, den Boden sehen.


    Nicht einmal als wir Kinder waren und wir wegen irgendwelcher Nichtigkeiten, die in diesem Moment die ganze Welt für uns bedeuteten, unheimlich weinen mussten und von unseren Schluchzern ganz durchgeschüttelt wurden.


    So verstört hat er mich noch nie angesehen. Nicht einmal in der Nacht, in der ich ihn vor der Kirche in seiner eigenen Blutlache liegend gefunden habe. Diese Leere erschreckt und beunruhigt mich zutiefst.


    »So… schlimm ist es also«, flüstere ich und berühre kurz seine Hand. Ich habe einen Kloß im Hals. Ich fühle mich ganz grässlich und bin komplett verwirrt.


    Er lächelt. Es ist ein leeres und bitteres Lächeln.


    »Ich weiß es nicht…«


    O Mann, wie ich diesen Satz hasse. Ich glaube, nur Sokrates konnte glücklich sein, »nichts zu wissen«, aber wahrscheinlich hat er nie von Gefühlen gesprochen.


    Lorenzo schluckt nervös und streicht sich hektisch die Haare aus der Stirn.


    »Aber was willst du…«, die Worte bleiben ihm im Hals stecken. Langsam dämmert es ihm wohl, dass es überhaupt keinen Sinn macht, den Ahnungslosen zu spielen und so zu tun, als ob er nicht wüsste, worüber ich spreche.


    »Eben grad hat mir Ginevra erzählt, dass irgendwas zwischen euch nicht stimmt, und kurz darauf fährst du mit dem Auto an mir vorbei… und bist nicht alleine. Ich bin euch |168|gefolgt, das gebe ich zu, aber ich habe den Beifahrer, besser gesagt die Beifahrerin zuerst gar nicht erkannt.«


    Das Auto hält an, wir sind bei mir zu Hause angekommen und ich habe es nicht einmal bemerkt.


    Er macht den Motor aus.


    Er dreht sich zu mir und blickt mir direkt in die Augen.


    »Ich hab sie nach Hause gebracht.«


    Ich nicke, was soll ich schon sagen?


    »In Wahrheit war es nicht das erste Mal. Ich hab sie bereits vor zwei Tagen mitgenommen… Aber da läuft nichts, du brauchst dir da echt keine Sorgen zu machen, es gibt überhaupt keinen Grund, sich aufzuregen.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Aber ja doch! Ich quatsch halt manchmal gerne mit ihr und besonders in der letzten Zeit hab ich das ab und zu gebraucht.«


    »Schwörst du mir, dass nichts zwischen euch ist?«


    Das ist keine inquisitorische Frage, sondern eher eine inständige Bitte. Das lässt sich leicht an meinem erschrockenen und flehenden Blick ablesen.


    Er lächelt mich beruhigend an.


    »Na klar…«


    »Und ich… also… was soll ich jetzt machen?«


    Erst jetzt wird mir klar, dass ich mir ein Riesenproblem eingehandelt habe.


    Wie man es auch dreht und wendet, ich bin in einer furchtbaren Lage, ich muss mich zwischen Pest und Cholera entscheiden. Immerhin geht es hier um meine beiden besten Freunde!


    |169|»Erzähl ihr nichts davon, da war nichts und ich will nicht, dass sie sich deswegen den Kopf zerbricht.«


    »Aber…«


    »Bitte, ich versprech dir, dass da nichts gelaufen ist und es überhaupt keinen Grund gibt, sich aufzuregen.«


    O Gott, was soll ich denn jetzt machen?


    Er blickt mich flehend an.


    Ich zögere.


    Er hängt am seidenen Faden, jeder Atemzug von mir kann über sein Schicksal entscheiden.


    »Schwör mir, dass ihr nichts miteinander habt!«


    »Da kannst du dir ganz sicher sein.«


    Ich forsche in diesen Augen. Sie sind jetzt wieder wie tiefe ruhige Seen, sichere Häfen, in denen man sorglos schwimmen kann. Ich tauche immer tiefer in sie ein, ich suche ein kleines Licht, einen kleinen Krümel Aufrichtigkeit. Und zu seinem Glück habe ich, glaube ich, etwas gefunden.


    Ich nicke fast unmerklich.


    »Ich mag dich«, sagt Lorenzo.


    Ich schnaube leicht.


    »Ich mag dich auch… und genau das ist mein Problem.«

  


  
    
      
    


    
      |170|DAS GEHT DOCH GAR NICHT

    


    Ich sitze am Fenster.


    Es regnet.


    Die Tropfen prasseln immer schneller und lauter an die Scheibe, so als ob sie hereinkommen wollten.


    Ich rede nicht mit ihm. Ich grüße ihn nicht. Wenn wir uns auf dem Gang begegnen, schaue ich sofort nach unten. Doch je mehr ich versuche, ihm aus dem Weg zu gehen, desto mehr muss ich an ihn denken. Und je mehr ich versuche, nicht an ihn zu denken, desto klarer entsteht das Bild von dem kleinen Tattoo an seinem Handgelenk vor meinem inneren Auge. Es ist der Beweis, dass er ein Mörder sein könnte. Der Beweis, dass für mich Lieben und Sterben vielleicht das Gleiche ist. Ich schüttle den Kopf, aber ich werde die Gedanken nicht los, sie fliegen nur von einer Seite zur anderen und verursachen dabei ein immer größeres Chaos. Du bist so was von dämlich!, rufen sie mir zu. Du brauchst doch keine Angst zu haben. Aber es gibt auch andere Stimmen. Stimmen, die mich warnen, die mir sagen, dass meine Angst keinesfalls idiotisch ist, dass der Schmerz, der mir in den Magen fährt, nur ein Vorbote von den Gefühlen ist, die noch kommen werden. Gefühle, die nur darauf warten, mich zu umgarnen und mich |171|einzuwickeln. Gefühle, die mir keine Luft mehr lassen, die mich zerquetschen werden und am Ende meinen Tod bedeuten können.


    Ein Dämon mit einem Engel. Das geht doch gar nicht.


    Der letzte Gedanke bringt mich in die Realität zurück und führt mir die Situation meiner Freunde vor Augen. Ein Engel mit einem Menschen. So wie die Dinge zurzeit stehen, scheint nicht einmal eine solche Beziehung möglich zu sein.


    Gestern erst hat mir Lorenzo versichert, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.


    Heute haben sie sich schon gestritten.


    Es war ein harmloser Streit, das kann ich zumindest von dem Teil behaupten, den ich in der Schule mitbekommen habe. Ich hab aber keine Ahnung, ob und wie es dann weitergegangen ist.


    Beide sind so nervös in letzter Zeit. Na ja, ehrlich gesagt, sind wir das alle. Vielleicht liegt es an dem öden, grauen Wetter, das einen ganz melancholisch macht und jeden von uns in ein kleines aufgeladenes Atom verwandelt, das hektisch um einen undefinierbaren Punkt kreist. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir uns alle der unmittelbar drohenden Gefahr bewusst sind, die seit Alessias Tod in der Luft hängt.


    Für mich ist im Moment eher die anstehende Chemiearbeit bedrohlich: Ich werde sicher eine Menge Blödsinn über Atome schreiben, wenn ich dabei nur an Lorenzo und Ginevra denken kann.


    Auf jeden Fall macht es mich wahnsinnig nervös, wenn die |172|zwei Krach miteinander haben. Mir krampft es dann regelrecht den Magen zusammen, fast wie bei den Streitereien von meinen Eltern.


    Ich seufze, mein Atem beschlägt die Scheibe und ich male mit dem Finger ein trauriges Gesicht hinein.


    Mein Handy piepst. Der Streit geht also weiter – das wird mir klar, als ich auf das Display schaue. Ginevra hat mir ganz verärgert eine SMS geschickt:


    


    Er ist total sauer wg dem blöden kommentar von heute morgen.


    


    Ginevra war wirklich ein bisschen gereizt heute früh, aber es war überhaupt nicht böse gemeint… in dem Moment mussten wir eine superschwierige Mathegleichung lösen, die so kompliziert war, dass wohl bei allen die Nerven blank lagen.


    Danach ging das übliche Hickhack los. Das Problem der beiden ist, dass sie zwei riesige Dickköpfe sind. Noch dazu sind beide so stolz, dass keiner von ihnen als Erstes nachgeben möchte.


    Ich überlege noch, wie ich auf die SMS antworten soll, was ich Beruhigendes (wenn das überhaupt geht) schreiben könnte, doch ein lautes Piepen, das aus meinem Computer kommt, unterbricht meine Gedanken.


    Mit Schwung setze ich mich an meinen Schreibtisch und werde von den Rollen an meinem Bürostuhl durch das halbe Zimmer katapultiert.


    Ich kehre mühsam wieder an den Tisch zurück. Der Messenger ist offen. Eine Nachricht von Lorenzo. Auch er möchte mich an dem Streit teilhaben lassen.


    


    |173|Sie hat sich voll danebenbenommen. Und sie hat mich damit richtig getroffen. Aber das versteht sie nicht.


    


    Es folgt ein ganz betrübt dreinblickender Smiley.


    Auf einen Arm gestützt starre ich abwechselnd das Handy und den Rechner an. Seufzend füge ich mich in meine plötzliche Rolle als Paartherapeutin.


    Zuerst antworte ich Ginevra.


    


    Er ist doch immer so empfindlich. Hast du dich entschuldigt? Das war doch wg mathe u. nicht wg ihm.


    


    Ich lege das Handy neben den Computer und schreibe Lorenzo.


    


    Sie versteht das bestimmt, aber das war doch alles nicht so gemeint, sie wollte dir bestimmt nicht wehtun.


    


    Ich füge einen energisch nickenden Smiley dazu, um meine Mail noch überzeugender rüberzubringen.


    Ginevras SMS kommt umgehend zurück.


    


    Ich sag ihm das schon die ganze zeit. Er hört nicht zu.


    


    So ein Mist.


    Die Antwort von Lorenzo:


    


    Ja, aber ich lass nicht länger auf mir rumtrampeln. Ich bin doch nicht ihr Fußabtreter. Sie soll besser aufpassen, sie weiß, wie sehr sie mich damit verletzt. Das war ja nicht das erste Mal.


    


    Daneben ein zorniger Smiley.


    Ich starre auf das gelbe Bildchen und stelle mir Lorenzo mit demselben Gesichtsausdruck vor.


    Nach einer halben Stunde kommt wieder eine SMS von Ginevra:


    


    Das gewitter ist vorbei. Wir vertragen uns wieder.


    


    |174|Na, das hoffe ich mal.


    Ich setze mich wieder an den Computer.


    


    Ist das Gewitter vorbei?


    


    Ich füge schwarze Wolken mit Blitzen dazu.


    


    Sagen wir mal ja. Aber ich hab da echt keinen Bock mehr drauf.


    


    Darunter ein Smiley, dem Dampf aus der Nase kommt.


    


    Was du mir gestern im Auto gesagt hast, stimmt doch noch, oder?


    


    Dazu ein Smiley, der drohend den Finger hebt.


    


    Aber natürlich!


    


    Gut, sonst hättest du’s mit mir zu tun gekriegt!


    


    Daneben ein weißes Häschen, das einen Tisch gegen den Bildschirm wirft.


    


    Alles klar. Ich hab’s kapiert.


    


    Mit einem lächelnden rosa Ferkel.


    Ich schicke ein lächelndes gelbes Küken zurück.


    Und ich lächle auch.


    Ich schalte Computer und Handy aus und lass mich aufs Bett fallen.

  


  
    
      
    


    
      |175|ICH WOLLTE DICH WAS FRAGEN

    


    Am nächsten Morgen sind Lorenzo und Ginevra wie immer. Die Krise scheint definitiv überstanden zu sein. Allerdings finde ich, dass sie ein wenig seltsam sind, irgendwie so distanziert. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


    Das Projekt mit den »gemischten Zweierteams« schwebt unterdessen wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. Ich versuche heimlich, Francesca zu bestechen.


    »Mensch Francesca, das ist doch bloß ein Auftritt mit dem Schulchor. Das ist bestimmt todlangweilig. Willst du wirklich deswegen auf unser Projekt verzichten?«


    »Spinnst du? Meinst du, ich kletter lieber bei drei Grad minus in uralten Gräbern rum? Ich bin doch nicht verrückt!«


    Sie grinst blöd. Sie hat’s gut, sie muss ja nicht bei dieser Eiseskälte wie ein Maulwurf durch dunkle Gänge krabbeln.


    »Ach komm, Fra, bitte, ich würd mich auch bei dir revanchieren, ich mach echt alles, was du willst«, flehe ich sie an. »Aber bitte, bitte, lass den Auftritt sausen und mach bei dem Projekt mit.«


    »Es tut mir echt leid, aber selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht. Ich hab schon fest zugesagt, ich kann jetzt nicht alles einfach so hinschmeißen.«


    |176|Ich gehe einmal durch die ganze Klasse – nicht dass das lange dauern würde – und suche irgendjemanden, der mit mir den Partner tauschen möchte. Ich versuche, alle möglichen Leute zu überreden, aber leider lässt niemand sich darauf ein.


    Unsere Geschichtslehrerin ist seit Tagen wie benommen von dem Projekt. Sie paukt mit uns noch einmal die ganzen Etrusker von vorn bis hinten durch, um uns »auf den Besuch vorzubereiten, denn sonst bringt das Ganze ja gar nichts«. Wie ein Gummiball hüpft sie im Klassenzimmer auf und ab und verteilt eine Fotokopie nach der anderen über Leben, Totenkult und Wunderwerke der etruskischen Kultur.


    Am Ende der Stunde ist Ginevra schon wieder mies drauf.


    Nervös sticht sie mit ihrem Textmarker auf ein Blatt Papier ein. Auch Lorenzo ist aufgebracht. Er ist unheimlich zapplig, wackelt unruhig mit dem Bein, wippt es hin und her und hämmert ständig mit dem Schuh gegen den Boden.


    Am Himmel verdichten sich erbarmungslos tiefgraue Wolken, ein sicheres Zeichen dafür, dass uns ein Unwetter heute nicht erspart bleiben wird. Im Klassenzimmer blendet uns das kalte künstliche Neonlicht und Lorenzo und Ginevra starren so finster wie der Himmel vor sich hin.


    Lavinia dagegen strahlt über das ganze Gesicht. Es ärgert mich, sie so fröhlich zu sehen, während die beiden so frustriert sind, auch wenn die zwei Sachen vielleicht überhaupt nichts miteinander zu tun haben.


    Während ich den Vortrag der Lehrerin über mich ergehen |177|lasse und dabei an meinem Bleistift rumkaue, kommt mir plötzlich eine Erleuchtung. Lavinia könnte doch mit Federico an dem Projekt arbeiten!


    Das würde sie bestimmt superglücklich machen. Sie ist sicher damit einverstanden! Gut, sehr, sehr gut, in der Pause werde ich ihr das gleich vorschlagen.


    Beim Gong warte ich ein wenig, bis das Klassenzimmer leerer wird, dann passe ich Lavinia an der Tür ab.


    »He, wart mal kurz!«


    Sie dreht sich um und klimpert mich fragend mit ihren schönen veilchenblauen Augen an.


    »Was ist denn los?«


    »Ich wollte dich was fragen.«


    Wir gehen an ihren Platz zurück und sie setzt sich hin. Ich nehme einen Stuhl, drehe ihn um und setze mich auf die andere Seite der Bank. Ich sehe aus wie ein Verkäufer, der sein Angebot auf der Ladentheke ausbreitet.


    »Ich glaub, ich werd noch ganz verrückt bei dem Projekt. Wenn ich noch ein paar Kopien bekomme, kann ich eine riesige Truhe damit füllen«, sage ich scherzhaft. Ich hole ziemlich weit aus, denn ich weiß nicht so recht, wie ich das Gespräch angehen soll.


    »Ja, erzähl mir nichts. Ich kann’s auch kaum noch erwarten, einen ganzen Tag lang zwischen einem Haufen alter Steine rumzuklettern…«


    Sehr gut, das Gespräch läuft.


    »Weißt du, Lavinia, was das Projekt betrifft… ich wollte mit dir über etwas sprechen. Die Teams, die für die Gruppenarbeit |178|ausgelost wurden… die sind doch echt nicht so toll, oder?«


    Ich warte auf eine Bestätigung, die nicht kommt. Lavinia nestelt an ihrem Armband herum und guckt mich nicht an.


    »Also, ganz ehrlich gesagt, ich habe keine große Lust, mit Federico ein Team zu bilden. Vielleicht magst du ja, dann könnten wir doch tauschen?«


    Ich überlege und überlege, aber es kommt mir einfach nicht in den Kopf, wer ihr Partner war. Aber das ist auch egal, mir ist, wie gesagt, alles recht, ich würde sogar mit einem Kaktus zusammenarbeiten.


    Lavinia blickt mich mit großen Augen an.


    »Hab ich das jetzt richtig verstanden?«


    »Ja… wieso?«


    Sie zieht eine Augenbraue hoch.


    »Es kommt mir nur komisch vor, dass du keine Lust hast, mit Federico zusammenzuarbeiten… ich mein, der schaut doch super aus… und er schwänzelt sowieso die ganze Zeit um dich herum.«


    Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt. Dieses Gefühl gefällt mir überhaupt nicht.


    »Das muss ja noch lange nicht heißen, dass ich das gut finde«, sage ich und beiße mir instinktiv auf die Lippen, damit mir nicht noch irgendwelche ungewollten Bekenntnisse herausrutschen.


    »Warum denn nicht? Na ja, es geht mich ja nichts an. Es tut mir leid, aber ich bin total zufrieden mit meinem Partner.«


    |179|Wie bitte? Hat sie nicht eben gesagt, dass Federico supergut aussieht? So etwas lässt sie doch sonst nicht kalt, oder?


    »Bist du dir sicher, Lavinia?«


    »Ja, hundertpro.«


    »Ah, gut. Weißt du, ich kann mich überhaupt nicht mehr an deinen Partner erinnern.«


    Sie lächelt über das ganze Gesicht. Es ist ein wunderschönes Lächeln, sehr stolz und sehr zufrieden.


    »Weißt du, unsere Klasse ist doch größer als die 11 b. Deswegen gibt es eine Dreiergruppe und ein Zweierteam, das natürlich aus zwei Schülern derselben Klasse gebildet werden musste.«


    Ich begreife nicht ganz, worauf sie hinauswill.


    »Lorenzo ist mein Partner.«


    Der Schlag trifft mich direkt in die Magengrube.


    »Was?«


    Sie nickt. »Was soll ich dir sagen, das Schicksal hat so entschieden.«


    Ich räuspere mich und verschränke die Hände auf der Bank.


    »Hör mal, Lavinia, ich weiß, dass wir nicht besonders viel miteinander zu tun haben, aber wir waren doch als Kinder ziemlich eng verbunden…«


    Ich war eigentlich nur mit dem Stuhl eng verbunden, an den sie mich gefesselt hatte, um mit lautem Indianergeheul um mich herumzuhüpfen. Aber was soll’s.


    »Wir sind doch auch immer zusammen in die Schule gegangen, also, hör mir mal zu… Du weißt doch, dass Lorenzo… eine Freundin hat?«


    |180|Lavinia lächelt immer noch.


    »Aber natürlich!«, ruft sie. »Machst du Witze? Du brauchst dir dabei echt nichts zu denken!«


    Ich versuche, zurückzulächeln und ihr zu glauben.


    »Jetzt mal im Ernst«, fährt sie fort, »da kannst du ganz beruhigt sein. Lorenzo ist eine alte Geschichte. Vorbei und vergessen. Deckel drauf und fertig.«


    »Wirklich, bist du dir sicher?«


    Sie nickt noch einmal und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Sagen wir mal so: Ab einem bestimmten Punkt hat man keinen Bock mehr, einem Typen hinterherzurennen, oder nicht?«


    »Ja, das stimmt schon.«


    »Eben, das ist es ja. Ich bin drüber weg, lass es dir noch mal sagen, du kannst ganz ruhig sein.«


    Okay, alles klar, du hast mich überzeugt. Vor allem kann eine wie du jeden haben, also ist es auch verständlich, dass du keine Lust mehr hattest, mit dem Einzigen, der nichts von dir will, deine Zeit zu verschwenden.


    »Aber wenn Lorenzo dich nicht interessiert, könntest du doch…«


    Ich stocke. O nein, ich krieg es nicht über die Lippen, warum schaffe ich es nicht, weiterzusprechen? Es ist nicht so schwierig: Warum willst du nicht mit Federico zusammenarbeiten?


    »Aber warum…?«


    Was ist nur mit mir los? Ich schaffe es nicht.


    Plötzlich stört mich die Vorstellung, dass die zwei alleine an dem Projekt arbeiten. Es tut mir weh, richtig weh. Genauso |181|wie damals, als ich sie zusammen auf seinem Motorrad gesehen habe. Es ist so schmerzhaft, als würde mich eine feine Stecknadel mit einem tiefen präzisen Stich durchbohren.


    »Du brauchst gar nichts mehr zu sagen.«


    Gut, ich schaffe es ja eh nicht. Ich lege die Hand an die Stelle, in der die imaginäre Nadel steckt.


    »Ich hab keine Lust, irgendeinen Tausch zu machen, der am Ende nur die Lehrer nervt. Und ich kenne Federico fast nicht. Bei Lorenzo dagegen weiß ich, dass man mit ihm gut zusammenarbeiten kann.«


    Sie guckt auf ihre granatrot lackierten Fingernägel.


    »Ja, aber auf seinem Motorrad bist du gern mitgefahren!«


    Ich schaue sie fassungslos an, ganz bestürzt über das, was gerade aus meinem Mund gekommen ist.


    Ich hab’s gesagt. Welcher Teufel hat mich den jetzt geritten?


    »O Gott, nee, Lavinia, entschuldige… ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Vergiss es, ich wollte das nicht sagen, du kannst natürlich machen, was du willst.« Ich schlage die Hand auf meinen Mund.


    Aber nicht mit ihm, beharrt eine Stimme in mir.


    Mann, ich ertrage diese Zweiteilung in meinem Gehirn nicht mehr. Wenn ich Federico im Kopf habe, sag ich nur noch das Gegenteil von dem, was ich eigentlich sagen möchte.


    »Ist gut… er hat mich nur ein Stück mitgenommen«, beteuert Lavinia und wirft mir einen finsteren Blick zu.


    »Okay, ich hab’s verstanden. Danke.«


    |182|»Gern geschehen.«


    Sie steht auf und stellt ihren Stuhl zurück. Sie geht auf die Tür zu, dann zögert sie kurz.


    »Vittoria, schau mal, ich bin doch nicht blöd. Es ist doch ganz offensichtlich, dass ihr aufeinander steht. Warum hört ihr denn nicht endlich auf, euch ständig aus dem Weg zu gehen?«

  


  
    
      
    


    
      |183|ETWAS ZERBRICHT

    


    Ich stehe noch vor dem Klassenzimmer und denke über die Worte von Lavinia nach, als auf einmal Federico vor mir steht.


    Mein erster Impuls ist, ihn anzulächeln und Hallo zu sagen.


    »Was machst du hier?«, frage ich ihn dagegen knapp.


    Er grinst mich an und der finstere Gang wird plötzlich in ein warmes Licht getaucht.


    »Ciao Vicky. Ich finde es eine entzückende Vorstellung, dass du denken könntest, ich wäre wegen dir hergekommen. Leider muss ich dich daran erinnern, dass sich die Getränkeautomaten hier auf diesem Gang befinden.«


    Er tritt einen Schritt auf mich zu, nimmt meine Hand und drückt sie fest zusammen.


    Es verschlägt mir den Atem. Ich starre ihn sprachlos an.


    »Und noch was. Erinnerst du dich, was ich dir vor einiger Zeit versprochen habe?«


    Ja – dich von mir fernzuhalten.


    Seine Pupillen durchbohren mich und ich kann nur mit großer Mühe nicken.


    Federico lächelt schief und zieht die gepiercte Augenbraue |184|nach oben. »Es tut mir leid, aber mir ist es noch nie leicht gefallen, meine Versprechen zu halten.«


    Er führt meine Hand zu seinem Mund und wendet seinen Blick nicht von mir ab.


    Wie viele Dinge es in diesen Augen zu entdecken gibt… Licht und Dunkelheit fließen ineinander, vermischen sich und lösen die widersprüchlichsten Gefühle in mir aus. Zwischen tausend Ausflüchten, Lügen und Wünschen muss es eine Wahrheit geben, die irgendwo in diesen Augen zu finden ist. Sie schwebt ganz tief unten und sendet einen feinen und wunderbaren Glanz aus, wie eine Perle, die durch die Strömung eines Flusses davongetragen wird.


    Ist es das wert?, frage ich mich.


    Ist es das wert, so zu leiden, nur um zu diesem Glanz zu gelangen? Ist es das wert, sich über den Rand des Flusses zu beugen und den Arm bis zur Schulter in das trübe Wasser zu senken, sich nach vorne zu lehnen, so weit, bis das Gesicht den Rand berührt und vom Wasser benetzt wird, und bei dem Versuch, dieses Leuchten zu erreichen, den Schimmer dieser Perle zu ergreifen, beinahe hineinzufallen?


    Ist es das wirklich wert?


    Das unerbittliche Klingeln des Gongs reißt mich aus meinen Gedanken.


    Federico lächelt immer noch.


    »Na dann, Vicky, wir sehen uns ja bald.«


    Er lässt meine Hand los und geht in Richtung Treppenhaus.


    Ich bleibe zwei Sekunden lang wie angewurzelt stehen. |185|Mir fällt kein einziges sinnvolles Wort ein, nichts, was ich ihm antworten könnte.


    »Die Getränkeautomaten sind aber in der ganz anderen Richtung!«, schreie ich ihm schließlich hinterher. Wahrscheinlich hört er mich schon gar nicht mehr.


    Ich gehe zurück in die Klasse, setze mich an meinen Platz und kann trotz allem ein intensives Glücksgefühl nicht unterdrücken.


    


    Später streiten sich Lorenzo und Ginevra wieder einmal, diesmal sogar ziemlich heftig. Sie zischeln die ganze Zeit aufgeregt miteinander, versuchen, möglichst leise zu sein, schaffen es aber nur teilweise, sodass manche Wörter drei Oktaven über der restlichen Lautstärke liegen. Kein gutes Zeichen, überhaupt nicht.


    Seit über einer Stunde geht das schon so.


    Unsere Lehrer haben sie heute schon mehrmals gebeten, endlich leise zu sein, ihnen wieder und wieder gedroht, aber es war einfach zwecklos.


    Es geht immer um dasselbe Thema: das Geschichtsprojekt.


    Marco, der eine Bank hinter mir sitzt, beugt sich zu mir nach vorne.


    »He, Vicky… kapierst du das?«


    »Ja, ich glaube, es ähnelt irgendwie der Vorstellung von Parmenides.«


    »Nein, doch nicht das. Ich meine, was mit Ginevra und Lorenzo los ist.«


    |186|»Ach so…«


    Unser Philosophielehrer wirft uns einen bitterbösen Blick zu. Ich schaue schnell wieder ins Buch, aber so einfach lässt er sich nicht beruhigen.


    »Wenn ihr nicht augenblicklich mit dem Getuschel aufhört, könnt ihr euren Kaffeeklatsch draußen fortsetzen. War das jetzt klar genug?«


    »Ja, Entschuldigung.«


    Diesmal wagt keiner mehr, noch einen Pieps von sich zu geben. Ginevra versucht ihr Bestes, die Tränen zurückzuhalten und nicht laut loszuschluchzen. Lorenzo starrt regungslos die Wand an. Irgendwas ist zwischen ihnen kaputtgegangen. Das wird mir in dem Moment bitterlich klar.


    Und irgendwas zerbricht auch in mir.

  


  
    
      
    


    
      |187|LIEBEN UND HASSEN

    


    Ich liege auf dem Bett und starre zur Decke. Schon seit mindestens einer Stunde.


    Morgen fangen wir mit dem Projekt an.


    Ich kann nicht einschlafen. Das passiert mir immer, wenn ich frustriert oder wegen irgendwas sehr aufgeregt bin.


    Manchmal ist es auch nur ein Gedanke, der mich vom Schlafen abhält. Ein Gedanke, der um Einlass in meinen Kopf bittet, der sich Platz verschaffen möchte, um sich dann gemütlich einzunisten.


    Morgen ist also der große Tag.


    Durch das Fenster scheint ein schmaler Streifen Himmel. Wie viele Sterne gibt es wohl da draußen?


    Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich sind es unendlich viele. Ist es vielleicht so wie mit den Schafen? Vielleicht sollte ich sie zählen, um endlich einzuschlafen. Ich probier es gleich mal aus.


    Ein Stern.


    Zwei Sterne.


    Drei Sterne.


    Vier Sterne.


    Nein, so funktioniert das nicht. Sie sind einfach zu schön, |188|ich könnte die ganze Nacht aufbleiben, um sie mir anzusehen, ohne auch nur einen Hauch von Müdigkeit zu spüren.


    Und außerdem habe ich mich schon wieder verzählt.


    Ich drehe mich auf die Seite, dann wälze ich mich gleich wieder zurück auf den Rücken. Atme tief ein und aus. Die Bettwäsche riecht ganz frisch, sie duftet wie die kleinen Blumen, die draufgedruckt sind, viele kleine Vergissmeinnicht.


    Ich ziehe einen Arm unter der weichen, warmen Decke hervor, es ist kalt und ich bekomme eine Gänsehaut, aber ich schiebe ihn nicht zurück, sondern lasse ihn leicht hin- und herbaumeln.


    Wie riechen eigentlich Vergissmeinnicht?


    Ich glaub, ich weiß das gar nicht, ich hab irgendwie noch nie an ihnen gerochen. Wer weiß, ob sie überhaupt einen Duft haben, ob sie so gut riechen, wie sie schön sind. Ich schiebe den kalten Arm wieder unter die Decke und schlinge beide Arme fest um meine Brust.


    Morgen fangen wir mit dem Projekt an.


    Kann man wegen ein und derselben Sache traurig und glücklich zugleich sein?


    Vielleicht ist es wie am letzten Schultag. Da ist man ja auch glücklich über die langen Ferien, die vor einem liegen, und im selben Moment traurig, weil man weiß, dass man ein paar von seinen Freunden im nächsten Schuljahr nicht mehr wiedersehen wird.


    Nein, es ist anders. Denn bei dem Beispiel vom letzten Schultag handelt es sich um zwei ganz verschiedene Dinge.


    Kann man zur selben Zeit eine Sache lieben und hassen?


    |189|Oder einen Menschen?


    Nach Meinung von Catull geht das sehr wohl, und wenn so ein großer Dichter wie Catull das sagt, dann glaube ich ihm das auch. Ich murmle den kurzen Vers vor mich hin:


    


    Ich hasse und ich liebe


    – warum, fragst du vielleicht.


    Ich weiß es nicht. Ich fühl’s – es zerreißt mir das Herz.


    


    Es zerreißt mir das Herz.


    In Gedanken wiederhole ich den Satz.


    Es zerreißt mir das Herz.


    Denselben Menschen zur selben Zeit zu lieben und zu hassen.


    Ich seufze und vergrabe mein Gesicht in das Kissen.


    Wer weiß, ob Catull auch sechzehn Jahre alt war, als er das zum ersten Mal gedacht hat.

  


  
    
      
    


    
      |190|WIE EIN BLATT IM WIND

    


    Der Wecker klingelt nicht. Er schläft einfach weiter. Wie kann er dann bitte von mir verlangen, dass ich aufwache? Zum Glück platzt meine Schwester ins Zimmer, gewiss nicht aus reiner Nächstenliebe, sondern weil sie wahrscheinlich wieder mal verzweifelt irgendwas sucht.


    Ich tue so, als würde ich sie nicht bemerken. So lange, bis sie mir die Decke wegzieht und mich an der Schulter rüttelt.


    »Vicky! Vicky! Wach auf, du musst aufstehen.«


    Ich öffne nicht mal die Augen.


    »Lass mich in Ruhe, Elena, bitte.« Ich drücke das Kissen an mich und wühle mein Gesicht hinein. »Ich hab nichts von dir genommen, deine Jeans sind sicher wieder im Korb mit der Dreckwäsche und das Ladegerät liegt in der Schublade…«


    Ich vergrabe mich noch tiefer in das Kissen.


    »Wovon redest du überhaupt, Vicky? Darum geht’s doch gar nicht, du musst aufstehen, hast du den Wecker nicht gehört?«


    Meine Schwester nimmt den kleinen Apparat und hält ihn sich ans Ohr. »Ich glaub, der ist kaputt.«


    »Super. Also dann tun wir einfach so, als ob nichts geschehen |191|wäre. Du bist nicht in mein Zimmer gekommen und ich bin nicht aufgewacht. Ich hab einfach verpennt und konnte darum nicht mit den anderen in den etruskischen Gräbern rumklettern, okay?«


    Meine Stimme klingt gedämpft aus den Tiefen des Kissens hervor.


    »Was redest du denn da? Na los, mach schon, du kommst sonst zu spät!«


    Elena zieht mir das Kissen unter dem Gesicht weg und ich drehe mich widerwillig um. Sie sieht mich erstaunt an und bleibt eine Sekunde lang mit dem Kissen in der Hand stehen. Dann schmeißt sie es achtlos auf einen Stuhl und setzt sich zu mir auf die Bettkante. Sie streichelt mir über die Wange und schiebt eine Haarsträhne zur Seite.


    »Schwesterlein, was ist los? Du hast ja geweint!«


    Sie klemmt die widerspenstige Strähne hinter mein Ohr und sieht mich besorgt an.


    »Nein, hab ich nicht.« Ich befühle mein Gesicht. »O, doch, du hast recht.«


    Ich taste nach den Spuren der ungewollten nächtlichen Tränen. Meine Haut fühlt sich salzig an und meine Augen sind ganz verquollen. Mit dem Schlafanzugärmel wische ich mir über die Wangen und ziehe schniefend den Rotz in der Nase hoch.


    Ich habe tatsächlich geweint.


    »Ach… das ist nicht so schlimm«, sage ich niedergeschlagen.


    Elena sitzt immer noch neben mir.


    |192|»Das ist nicht so schlimm?«, entgegnet sie, so als hätte ich etwas völlig Absurdes gesagt. »Vicky, du hast im Schlaf geheult und das soll nicht schlimm sein?«


    Ich zucke traurig mit den Schultern.


    Elena hebt mein Kinn sanft nach oben, um mich anzusehen.


    Ist dieser sanfte, freundliche Engel vor mir wirklich meine Schwester? So kenne ich sie gar nicht!


    »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, bohrt Elena weiter nach.


    Ich blicke sie lange an. Ich erkenne mich in ihrem Gesicht wieder, trotz all der Unterschiede und der Jahre, die zwischen uns liegen. Ich spüre, wie mir die Tränen kommen und sie mir, noch bevor ich sie daran hindern kann, das Gesicht herunterlaufen.


    Meine Wangen sind wieder nass, die Augen werden jetzt von den Tränen völlig überschwemmt, sie kullern mir über die Backen und laufen bis in meinen Mund. Während ich versuche, ein paar Worte herauszupressen, habe ich einen kribbeligen, salzigen Geschmack auf den Lippen.


    »Es ist grad alles so beschissen.«


    Ich muss noch heftiger weinen, die Tränen laufen jetzt wie ein Sturzbach herunter. Ich kann den Tränenstrom nicht mehr aufhalten und werde heftig von starken Schluchzern durchgeschüttelt.


    »So eine Scheiße, echt.«


    Ich kann nicht weitersprechen. Genau in dem Moment, in dem ich alles erzählen möchte, schaff ich es nicht. Die |193|Schluchzer zerhacken meine Worte in einzelne Silben und ich bringe nur noch ein Kauderwelsch heraus. Elena nimmt mich beruhigend in den Arm und lässt mich einfach alles rausheulen.


    Ihr Pulli und ihr Hals werden nass, aber sie sagt nichts. Sie hält mich fest umschlungen und wiegt mich ganz leicht hin und her, so lange, bis ich mich ein bisschen beruhigt habe und nur noch stoßweise schluchze.


    Ich kann jetzt fast wieder normal atmen. Ich versenke mein Gesicht noch einen Augenblick lang in ihrem weichen Haar, dann löse ich mich aus der Umarmung und wische mir über die geschwollenen und nassen Augenlider.


    »Geht’s dir besser?«


    Ich schüttle den Kopf. »Es ist so ein Chaos.«


    Mein Stimme ist nur noch ein Flüstern. Ich möchte mich jetzt nicht im Spiegel sehen, so verquollen wie ich bin, sehe ich sicher aus wie eine Hexe oder wie ein Gespenst.


    »Lorenzo und Ginevra streiten sich die ganze Zeit. Ständig gehen sie aufeinander los und das ist nicht mehr das übliche Gezanke. Ich weiß nicht, manchmal kommen sie mir so distanziert vor. Und vielleicht erwartet jeder von ihnen, dass ich für ihn Partei ergreife! Aber wie denn? Das kann ich nicht… und das will ich auch nicht.«


    Langsam verebben die letzten Schluchzer. Die Tränen hallen noch ein bisschen nach und ich habe eine belegte Stimme.


    »Ich ertrage das alles nicht mehr, ich mag doch beide so gern… und dann hat auch noch Lavinia ihre Finger drin |194|und ich weiß nicht, was für eine Rolle sie bei dem Ganzen spielt. Ich versteh nicht, was los ist. Heute ist außerdem dieses beknackte Projekt… ich weiß nicht, ob ich da überhaupt hinwill… ich weiß eigentlich überhaupt nicht, was ich will!«


    Ich verberge mein Gesicht in meinen kalten Händen.


    Elena hat schweigend meinen wirren Monolog angehört. Sie schüttelt langsam den Kopf.


    »Manchmal glauben wir, nicht zu wissen, was wir in Wirklichkeit wollen«, beginnt sie mit ihrer sanften melodischen Stimme. »Manchmal haben wir vielleicht…«, sie streicht mir über meine zerwuschelten Haare, »nur Angst, uns das einzugestehen, was unser Herz schon seit langer Zeit entschieden hat.«


    Ich blicke sie aufmerksam durch meinen Tränenschleier an.


    »Aber… was ist, wenn das Herz einem das nicht klar sagt? Wenn es widersprüchliche Signale sendet?«


    Meine Schwester denkt einen Moment lang nach, bevor sie mir antwortet.


    »Streng dich an und find heraus, welches Signal das stärkere ist. Wir sprechen doch über Gefühle, oder, Vicky?«


    Ich nicke kaum merklich. Ich fühle mich wie ein Blatt, das fast vom Wind fortgerissen wird.


    »Na also. Das mit den Gefühlen ist kompliziert, sogar ziemlich kompliziert. Es gibt sehr mächtige, aber auch hinterlistige, widersprüchliche und faszinierende Gefühle. Man erkennt sie oft nicht sofort – und manchmal erkennt man sie auch nie. Die Gefühle stellen dir gerne Fallen und versuchen, |195|dich mit ihren Netzen einzufangen. Sie verhexen und verwirren dich und du kannst dir niemals sicher sein. Sie sind wunderschön und sehr verführerisch, aber können auch sehr gefährlich werden.«


    Sie lächelt sanft.


    »Du bist sicher nicht der erste Mensch, der in seine Gefühle verstrickt ist, und du wirst auch nicht der letzte sein. Die Liebe ist nicht so süß, wie wir es aus dem Märchen kennen. Wirkliche Prinzessinnen verlieben sich nicht auf den ersten Blick in ihren Prinzen. Wenn sie überhaupt einen Prinzen finden. Nein, sie grübeln in schlaflosen Nächten über ihre Gefühle und wünschen dem Prinzen entweder die schönsten Dinge dieser Welt oder sie verfluchen ihn. Die wahre Liebe ist gefährlich, sie ist kein Spiel, sie ist nicht schön wie eine Rose und sie ist auch kein Engel…«


    Ich nicke. Wie recht sie doch hat.


    »Die Liebe ist ein Dämon«, flüstere ich kaum hörbar und spreche noch einmal den Satz aus, der meine Gedanken anscheinend nicht verlassen möchte.


    Doch Elena zuckt nicht zusammen, für sie beziehen sich diese Worte ja nur auf den griechischen Philosophen.


    »Das stimmt. Platon hätte es nicht besser ausdrücken können. Aber das soll auf keinen Fall heißen, dass du vor der Liebe weglaufen sollst. Du musst ihr folgen… und dich von deinem Herzen leiten lassen. Das Herz kann sich nicht täuschen.«


    Das Herz kann sich nicht täuschen.


    Ich hoffe so sehr, dass sie damit recht behält.

  


  
    
      
    


    
      |196|FEST IN SEINEN ARMEN

    


    Ich nehme das Moped, um zu den etruskischen Gräbern zu fahren. Sie liegen außerhalb der Stadt, mitten auf dem Land.


    Ich finde sie auf ihre Art wunderschön. Wenn man sie betritt, taucht man in eine andere Welt ein, in eine uralte, geheimnisvolle Kultur. Sie sehen gar nicht aus wie Gräber, die ganze Grabstätte wirkt eher wie eine Stadt. Die Gräber wurden tief in die Tuffsteinfelsen gegraben, überall finden sich in die Felsen eingeritzte Inschriften und die Straße, die sich tief in den Boden gebohrt hat, durchpflügt die rötlichen weichen Felsen und lässt auf der einen Seite das Tal neben sich liegen, auf der anderen Seite die von Sträuchern überwucherte und mit Höhleneingängen übersäte Steinwand.


    Ich gebe Gas. Ich bin schon halb erfroren. Die Sonne ist nur zur Hälfte hinter einer dichten Nebelschicht herausgekommen, die das Licht ganz matt und fahl erscheinen lässt.


    Ich fahre bis zum Parkplatz vor der Ausgrabungsstätte, wo ich einige Fahrzeuge meiner Mitschüler und die Autos unserer Lehrer wiedererkenne. Kaum steige ich vom Moped ab, überkommt mich eine leichte Panik. Mir läuft es kalt den Rücken runter und meine Beine geben nach, aber ich versuche, mir Mut zu machen. Ich schlage den von Pflanzen |197|und Felsen gesäumten Weg ein und nach einer Minute erreiche ich den Platz, wo bereits alle versammelt sind.


    Ich stelle mich schnell zu den anderen aus meiner Klasse. Die Lehrerin wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Gut, jetzt wo endlich alle ihren Weg hierher gefunden haben…«, sagt sie und ihr Atem bildet eine kleine weiße Wolke, »können wir hoffentlich anfangen.«


    Es ist kalt, schweinekalt. Und unter der Erde, in den Gräbern, wird es noch kälter sein.


    »Also los, jeder stellt sich jetzt bitte neben seinem Partner auf.«


    Lavinia gleitet neben Lorenzo. Lorenzos Blick kreuzt sich mit meinem. Er lächelt mich beruhigend an, ganz offensichtlich will er mir zu verstehen geben, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.


    Ich halte Ausschau nach Federico, aber ich kann ihn nirgends entdecken. Mein Magen krampft sich zusammen.


    »Du wolltest mich doch nicht etwa hier alleine rumirren lassen?«, sagt eine Stimme hinter mir. Seine Stimme. Seine verflucht schöne Stimme. Die so unheimlich sanft sein kann, leicht und vibrierend, so fein und klar wie Kristall, um dann plötzlich wieder hart zu werden, durchdringend und heiser. Mal liebevoll, mal grausam. Mal ernst, dann wieder amüsiert. Ich bin mir sicher, dass diese Stimme heute Nacht meine Träume und meine Albträume begleitet hat.


    »Also«, sagt die Lehrerin und blättert einen dicken Stapel mit kleinen Zetteln durch. »Das hier ist für Vittoria und Federico.«


    |198|Sie tritt zu uns und reicht uns einen Plan der Ausgrabungsstätte. Ich blicke orientierungslos drauf.


    »Wir sind hier«, sagt sie und zeigt auf einen Punkt unten rechts auf dem Blatt.


    Ah, jetzt ist ja alles klar.


    »Das Grab, das ihr untersuchen sollt, befindet sich hier.« Ihr Finger schweift über den Plan, bis er an einer weit entfernten Stelle hält, ganz oben links. »Genau dort ist das Grab.«


    »Das am weitesten entfernte Grab…«, sage ich gedankenverloren.


    »Ja, das stimmt. Es ist am weitesten entfernt«, bestätigt sie ein wenig genervt. »Aber es ist auch das schönste.«


    Was soll denn das heißen? Sie sind doch alle gleich – dunkel, tief und nass.


    »Ihr habt bis Mittag Zeit. Aber bitte seid vorsichtig.«


    »Sie können sich ganz auf uns verlassen, wir werden gut aufpassen«, sagt Federico freundlich und strahlt sie mit seinem leuchtenden Lächeln an.


    Ich gehe schon mal los und trabe mit schnellen Schritten an den rötlichen Felsen entlang. Ohne auf ihn zu warten.


    »Hey, bleib doch mal stehen!«, ruft Federico und läuft hinter mir her.


    Ich tue so, als ob ich ihn nicht hören würde, und gehe schnell den leicht ansteigenden Weg weiter.


    »Vicky, warte!«


    Ich drehe mich nicht um. Ich starre auf den Boden und mache noch größere Schritte. Ein kalter und nasser Wind |199|zerzaust mir das Haar. Die Sonne ist zwar jetzt herausgekommen, aber das Licht ist immer noch ganz fahl.


    »Warte auf mich!«, ruft er noch einmal. »Du hast doch den Plan!«


    »Hast du etwa Angst, dich zu verlaufen? Siehst du das Grab da vorne nicht? Man kann es doch gar nicht verfehlen. Du musst immer nur geradeaus gehen.«


    »Vicky!«


    Ich drehe mich abrupt um. Wut steigt in mir hoch. »Was gibt’s denn?«


    In dem Moment bleibe ich in meiner grenzenlosen Tollpatschigkeit mit der Schuhspitze an der einzigen Wurzel hängen, die in dem ganzen Tal zwischen den Felsen herausguckt. Mal wieder typisch.


    Ich gerate ins Schwanken, taumele und rudere mit den Armen wie ein verrückt gewordenes Vögelchen.


    »Verdammt…«


    Ich fluche und sehe in einem surrealen Zeitlupentempo bereits meinen schmerzhaften und absolut lächerlichen Sturz auf den Tuffstein vor mir.


    Ich schließe die Augen.


    »Vicky, Achtung!«


    Plötzlich finde ich mich in seinen Armen wieder.


    Von wegen harter Felsen!


    Ich mache zögernd die Augen wieder auf. Er hält mich ganz fest, sanft zwar, aber ohne seinen Griff zu lockern, obwohl die Gefahr schon längst vorüber ist.


    Da ist es wieder: Wir starren uns an, seine schwarzen |200|Augen versinken in meinen grünen, vermischen sich mit ihnen wie Öl im Meer und Meer in der Dunkelheit. Keiner von uns rührt sich, der Atem hängt wie eingefroren zwischen unseren Lippen.


    Dann hole ich langsam wieder Luft und mein Atem bildet eine kleine Wolke. So wie bei ihm. Die beiden kleinen Dunstwolken steigen hoch und gehen ineinander über und mir steigt sein Duft in die Nase.


    »Alles klar?«, murmelt er, aber ich starre weiter auf den weißen Atem, der aus seinem Mund steigt.


    Er lacht. Ich mag es, wenn er lacht. Mir gefiel es schon, als ich ihn das erste Mal lächeln gesehen habe, vor Monaten in seinem Garten.


    »Schau mal, hättest du auf mich gewartet, wärst du nicht gestolpert«, fügt er feixend hinzu.


    »Sehr witzig«, antworte ich und verziehe meinen Mund zu einem schiefen Lächeln.


    »Ich glaub, ich bin jetzt schon so was wie dein Schutzengel geworden…«, sagt er und grinst mich an.

  


  
    
      
    


    
      |201|MEINE ALLERGRÖSSTE ANGST

    


    Wir bleiben vor einer breiten Felsöffnung stehen. Dahinter kann man einige in den Fels gehauene Stufen erkennen, die sich in der Dunkelheit verlieren. Das ganze Grab hat die Form eines nach einer Seite hin offenen Vierecks und sieht aus wie ein riesiges griechisches Π.


    »Okay, also da drinnen gibt es mehrere Räume«, sage ich. Ich kann mich noch gut an die Zeichnung erinnern, auf der alle Grabkammern der Ausgrabungsstätte abgebildet waren.


    Aber Federico antwortet nicht. Komisch, vorher war er doch auch nicht auf den Mund gefallen. Aber was soll’s.


    Ich ziehe meine Taschenlampe aus dem Rucksack und schalte sie an.


    »Gehen wir?«, frage ich. Federico nickt, bewegt sich aber nicht vom Fleck.


    Also gehe ich alleine los.


    Ich wundere mich über meine Entschlossenheit, denn eigentlich habe ich kein sonderlich sicheres Gefühl bei der Sache. Nicht dass mir enge geschlossene Räume Angst machen würden, es liegt an Federico, dessen Gegenwart mich ganz nervös macht. Heute mehr als jemals zuvor. In meinem Innern spielt sich ein heftiger Kampf ab. Eine Stimme beschwört |202|mich, meinem Herz zu folgen und runter in dieses Grab zu steigen, während eine andere mir etwas zuraunt, was ich nicht ganz verstehen kann.


    Ich trete auf die erste Stufe.


    Ich merke, dass Federico nicht mehr hinter mir ist, und drehe mich um.


    »Federico?«


    Er steht immer noch oben.


    Mit leeren glasigen Augen starrt er auf den Eingang, sein Blick wirkt verstört, fast ängstlich. Schon wieder spüre ich diese Furcht, diese unbestimmte Angst, die wie ein von ihm projizierter Schatten auf mich fällt.


    »He, Federico!«


    Er scheint vollkommen abwesend zu sein.


    »Ja? Entschuldige, aber müssen wir da unbedingt durch? Gibt es keinen anderen Zugang?«, fragt er mich und starrt weiter auf die Felsöffnung.


    Ich verschränke verwundert und ein wenig amüsiert die Arme vor der Brust. Er kommt mir vor wie ein Kind, das Angst hat, unter’s Bett zu gucken.


    »Na klar, wie blöd von mir, jetzt habe ich doch glatt den Hintereingang vergessen. Ich meine den mit dem Vordach und dem roten Teppich!«


    Er lächelt gequält.


    »Warum fragst du?«


    »Ach, einfach so.« Er drängt sich schnell an mir vorbei und steigt, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Ich folge ihm ein wenig verwirrt.


    |203|Am Ende der Stufen liegt ein unterirdischer Gang. Gebückt betreten wir den ersten Raum, der im Halbdunkel liegt.


    Die Decke ist sehr niedrig und die Wände sind in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen.


    »Also, hier gibt es nicht gerade viel zu sehen«, sage ich und leuchte mit der Lampe vor mir her.


    Ich folge dem Lichtstrahl. Federico macht seine Taschenlampe ebenfalls an und trottet mir schweigend hinterher.


    »Die interessanten Sachen, die Inschriften, die Sarkophage und das, was von den Wandmalereien noch zu sehen ist, sind weiter hinten.«


    »Ich weiß«, antwortet er ernst.


    Wir sind in der zweiten Grabkammer angekommen. Sie ist größer als die erste und die Decke ist viel höher. Das Tageslicht ist zu einem winzigen hellen Punkt auf dem staubigen Boden zusammengeschrumpft.


    Ich gehe durch den Raum. Er macht einen leichten Knick, wird noch höher, und wir können endlich wieder aufrechtstehend weitergehen. Abgesehen von dem Schein unserer Taschenlampen gibt es jetzt überhaupt kein Licht mehr.


    »Okay, wir sind fast da. Wir könnten bis nach hinten durchgehen und dann umkehren«, schlage ich vor.


    »Wie du willst… ich folge dir einfach.«


    Seine Stimme klingt sehr leise.


    »Ist alles klar bei dir?«, frage ich, denn langsam glaube ich, dass tatsächlich irgendwas nicht mit ihm stimmt.


    »Ja, wieso?«


    |204|»Ach, nur so.«


    Ich gehe voran und wir erreichen das Ende des Grabes.


    Wir haben den Ausgang und damit das Tageslicht ziemlich weit hinter uns gelassen.


    Es ist sehr kalt hier und auch sehr dunkel. Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und verstelle den Regler an meiner Taschenlampe. Der Lichtkegel erweitert sich und verteilt sich in dem Raum wie das Licht einer kleinen Öllampe.


    »Wir sind da.«


    Ich nehme meinen Schreibblock und einen Stift heraus und fange an, die ersten vagen Eindrücke, die ich von diesem schaurigen Ort gewonnen habe, zu notieren. Wenn ich mir überlege, dass wir uns in einem kleinen, in Fels gehauenen Friedhof befinden, stellen sich mir die Haare auf.


    Ich habe mir die Schlaufe der Taschenlampe über das Handgelenk gestreift. Sie wackelt bei jeder Bewegung hin und her und lässt ihr fahlgelbes Licht über die Wände und Sarkophage tanzen. Ich muss schlucken und kritzle schnell weiter.


    Federico ist anscheinend immer noch sehr nervös. Er geht langsam weiter und blickt sich dabei ständig um. Manchmal gerät er in den Strahl der Taschenlampe, um dann wieder von der Dunkelheit verschluckt zu werden.


    Er kommt und geht, taucht auf und verschwindet wieder, im Licht, in der Dunkelheit, wieder im Licht.


    Er könnte ein Toter aus einem dieser Gräber sein, eine von diesen Seelen, die wir gerade stören, ein Geist, der in den dunklen Gängen umherirrt und dabei mit distanziertem |205|Blick beobachtet, wie ich mir Notizen über seinen Tod mache.


    Er bleibt neben mir stehen und starrt eine Wand an.


    Das Licht lässt sein Gesicht nur in groben Zügen erahnen, doch es hebt deutlich die Linien seines Profils hervor, die Stirn, die Wangenknochen, die Lippen und seinen Hals, der aus einem dunkelgrauen Schal hervorguckt.


    Mein Gott, wie schön er ist, denke ich, während ich weiterschreibe.


    Er hebt seine Hand. Ihre Umrisse werden vom staubigen Licht erfasst. Er stützt sie auf der Felswand ab und beginnt, sie hin und her zu bewegen, als ob er die Wand streicheln wollte. Sie ist wunderschön, diese Hand mit den schmalen, feingliedrigen Fingern.


    Ich kritzle weiter in meinem Block, während er die Wand in allen Einzelheiten betrachtet. Das Licht der Taschenlampe flackert. Es herrscht eine gespenstische Stille und ich halte mit dem Schreiben inne.


    Ich drücke hinten auf den Kugelschreiber und die Mine schiebt sich mit einem lauten Knack nach innen. In der Stille klingt es wie eine Explosion.


    »Schreibst du gar nichts auf?«, frage ich und senke dabei instinktiv die Stimme, ohne den Blick von meinem Block abzuwenden.


    »Ich notier mir doch alles.«


    Ich gucke ihn an, er grinst.


    »Ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagt er und verschwindet wieder in der Dunkelheit.


    |206|Ich betrachte immer noch die eingeritzten Inschriften und die im Laufe der Zeit verwitterten und verschwommenen Fresken und stelle mir dabei Federico vor, der irgendwo in meiner Nähe, bewegungslos wie eine Statue, im Dunkeln verharrt. Dann schreibe ich weiter.


    »Du schaust echt süß aus, wie du da so stehst und dir Notizen machst…«


    Ich werde in der Dunkelheit rot und höre mitten im Wort auf zu schreiben.


    »Wie meinst du das?«


    »Manche Leute sehen einfach nur bescheuert aus, wenn sie versuchen, im Stehen irgendwas aufzuschreiben. Sie können den Block nicht richtig halten und stützen sich immer wieder irgendwo auf und schwanken dabei hin und her, so als wären sie besoffene Flamingos.«


    Ich bin also nicht die Einzige, die idiotische Vergleiche anstellt.


    »Du dagegen siehst sehr elegant aus, wenn du dir Notizen machst«, sagt er weiter.


    »Und du schaffst es, ›besoffene Flamingos‹ zu sagen, ohne dir total bekloppt vorzukommen.«


    Er lacht. Ein Geräusch, wie wenn viele kleine silberne Kugeln aufeinandertreffen, erfüllt den Raum.


    Jetzt habe ich sein Lachen nicht gesehen, denke ich traurig. Er steht immer noch irgendwo in der Dunkelheit.


    »Was für ein Glück für dich, dass du keine Angst im Dunkeln hast«, sage ich übermütig.


    »Das stimmt, aber du ja anscheinend auch nicht… obwohl |207|du dich als kleines Mädchen im Dunkeln schrecklich gefürchtet hast und nur schlafen konntest, wenn du dir die Decke bis über die Ohren gezogen hast.«


    »Woher weißt du das?«, frage ich und drehe mich erstaunt um.


    »Du hast es mir selbst gesagt, als du bei mir übernachtet hast. Zusammen mit vielen anderen Dingen… Ich hatte dich nach deinen Ängsten gefragt und du hast mir als Erstes diese Geschichte erzählt.«


    »Auf jeden Fall hat das mit der Decke gut geklappt. Ich wurde noch nie von einem Vampir gebissen«, füge ich hinzu.


    Das war nämlich meine wahre Angst. Ich habe mich nicht vor der Dunkelheit, sondern vor den Vampiren gefürchtet, die ich als Kind einmal in einem Film gesehen hatte.


    »Klar, das ist ja bekanntlich sehr effektiv«, lacht er mich aus, wird dann aber gleich wieder ernst. »Aber es gibt einen Grund für die Angst. Ich meine jetzt nicht die Vampire, sondern die Dunkelheit. Es ist die Angst vor dem Unbekannten, also nicht zu wissen, was vor einem verborgen sein könnte…«


    Genau so ist es, denke ich und kann ihn immer noch nicht sehen. Ich spreche zu einer Stimme ohne Gesicht.


    »Und… möchtest du wissen, was du mir damals noch erzählt hast?«


    »Ja, sag mal«, antworte ich zögernd.


    »Es war eine sehr schöne Sache. Ich glaube, ich werde nie den Ton deiner Stimme vergessen, als du diesen Satz gesagt hast.«


    |208|Ich beginne, nervös eine Haarsträhne um meinen Finger zu wickeln, das Licht zittert, es flackert verstört auf und sein Schein zerbricht in tausend leuchtende und vibrierende Splitter.


    »Du hast gesagt, dass du Angst hättest, dich nicht zu verlieben.«


    Pause.


    »Erinnerst du dich?«, fragt er.


    »Nein, überhaupt nicht«, lüge ich.


    Meine Antwort fällt auf den Boden. So schwer und leer, wie nur Lügen klingen können.


    »Du hast mir in der Nacht eine Menge Dinge über dich erzählt, von deiner Schwester, was du am liebsten isst, wie dir einmal eine Kaffeemaschine explodiert ist, von Lorenzo, von deinem ersten Schultag, von deinen Hobbys, von Ginevra. Welche Musik du liebst, welche du hasst, was dir gefällt und was du nicht ausstehen kannst… ganz ganz viele Sachen.«


    Er lacht. »Ich weiß nicht, warum, aber du warst der erste Mensch, den ich in dieser Stadt getroffen habe…« Die Erinnerung, wie ich auf dem außer Kontrolle geratenen Moped direkt auf ihn zusteuere, durchzuckt mich. »…auf einmal warst du da und bist mit deinem Roller direkt vor mir gestanden. Am nächsten Tag warst du dann sogar bei uns im Garten.«


    Die Schlaufe der Taschenlampe rutscht vom Handgelenk in meine Handfläche. Ich greife nach der Lampe und lasse zu, dass ein schwacher Lichtschein auf sein Gesicht fällt.


    |209|»Aber du hast mich erst nicht interessiert. Klar, dass ich dich total hübsch fand, aber…«


    Wen, mich?


    »Dann bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Das klingt sicher absurd, ich wollte dich so gerne kennenlernen und im selben Moment…«


    Sprich weiter, ich bitte dich. Seine honigsanfte und gleichzeitig eiskalte Stimme nimmt den Faden wieder auf. »Aber im selben Moment gab es auch ganz andere Gefühle. Ich hab mich fast vor dir gefürchtet, hatte irgendwie Angst…«


    Angst. Schon wieder dieses Wort, voller Spinnweben, Dunkelheit und Blut. Es zwängt sich zwischen uns und versetzt mir einen messerscharfen Stich. Die Gefühle, die er beschreibt, kenne ich nur zu gut.


    »Ich wollte bei dir sein, dann wieder nicht, ich sehnte mich nach dir, aber ich fühlte mich von dir eingeschüchtert…«


    Er streicht sich über Gesicht und Haare.


    »Dann, an diesem Abend…«


    Seine Stimme wird weich wie Samt.


    Passiert das wirklich gerade?, denke ich und kämpfe mit den Tränen, die seit geraumer Zeit, ich weiß gar nicht mehr, wie lange schon, gegen meine Augen drücken.


    Sagt er mir wirklich gerade all diese Dinge, hier in diesem Grab, ein paar Meter unter der Erde?


    »An diesem Abend…«


    Er blickt hoch und seine blanken Augen funkeln mich wie zwei schwarze Edelsteine an.


    |210|»Als ich bei Marcos Party deine Freunde getroffen habe, die nach dir gesucht haben, verstand ich plötzlich, dass dein Verschwinden irgendwas mit diesem Dreckskerl zu tun haben musste.«


    Wenn das jetzt nur so ein verdammter Traum ist, denke ich auf einmal, oder ein Albtraum, etwas, das sich mein krankes, grausames Gehirn ausdenkt, wenn das nicht die Wirklichkeit ist, sondern nur ein perverses Spiel meiner schlafenden Gedanken, dann möchte ich mich morgen früh nicht mehr daran erinnern können.


    »Ich habe dir geholfen. Ich habe einem Menschen geholfen, der sich in Gefahr befunden hat, nicht mehr und nicht weniger. Aber später, als wir auf dem Weg zu mir nach Hause waren…«


    Er hat immer mehr Mühe weiterzusprechen. Seine Worte werden weicher und schwächer, sie sind wie schwere Schneeflocken, die vom Wind umhergewirbelt werden.


    »Vielleicht habe ich mich nicht mehr vor dir gefürchtet, weil es dir schlecht ging, weil du schwach und zerbrechlich warst. Du hättest mir nichts anhaben können, selbst wenn du es gewollt hättest. In jeder Minute, die verstrich, fühlte ich, wie sehr ich dich neben mir haben wollte, ich spürte, wie meine Zuneigung zu dir immer stärker wurde, wie stark und rein sie war. Ich wollte nur noch bei dir sein, und dass es dir besser ging. Alles andere hatte keine Bedeutung mehr für mich, etwas anderes existierte einfach nicht. Und je mehr ich dir zuhörte, je mehr du mich zum Lachen und zum Nachdenken brachtest, desto mehr spürte ich, dass ich bei dir bleiben |211|wollte, egal was passiert, egal was ich bin und was du vielleicht bist.«


    Ich verstehe nicht.


    »So lange, bis du mir alles von dir erzählt hast. Bis du mir gesagt hast, was deine allergrößte Angst ist.«

  


  
    
      
    


    
      |212|WIE TAG UND NACHT

    


    Alle Toten, die hier begraben wurden, sind aufgestanden und hören uns zu. Wenn ihre Seelen noch Gefühle empfinden könnten, hätten jetzt alle die Augen voller Tränen.


    »Du hast die schönste und ehrlichste Sache gesagt, die ich jemals in meinem Leben gehört habe. Du hast sie ganz bewusst gesagt und wirklich daran geglaubt…«


    Ich zähle nicht mehr meine Atemzüge, ich achte nicht mehr auf meinen Pulsschlag, ich achte nur noch auf das Zittern seiner Stimme.


    »Manchmal verbringen wir so viel Zeit mit einer Person, manchmal auch das ganze Leben und erfahren doch das Wichtigste nur in einem kurzen Moment, in einem einzigen Augenblick. Danach sehen wir diesen Menschen mit völlig anderen Augen… So war es für mich, als ich meinen Zweifeln, meiner Unsicherheit und meinen Ängsten ausgeliefert war, als ich dir ausgeliefert war, um in einem Augenblick, nicht in irgendeinem, sondern in diesem Augenblick, alles zu verstehen, was im Leben wirklich zählt. In dieser Sekunde, als ich neben dir lag und dir beim Reden zuhörte… Du warst so schwach und gleichzeitig so stark und in dieser Sekunde habe ich verstanden, dass ich… dass ich dich liebe.«


    |213|Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    »Verzeih mir, dass ich so ehrlich bin, aber vielleicht verstehst du jetzt, was damals mit mir los war und was ich dir am Tag danach gesagt habe.«


    Er seufzt hörbar.


    »Es war mir nicht mehr wichtig, wer du warst… wer du bist. Es ist mir nicht mehr wichtig, ob du für mich den Tod bedeuten könntest.«


    Angst.


    Eine irrationale Angst, eine Angst, so gewaltig wie der Tod, wie der wirkliche Tod, kommt zu mir gelaufen. Sie schleift ihre dreckigen Lumpen hinter sich her und umschlingt mich mit ihren knochigen Armen. Eine echte und alles umfassende Angst.


    »Nein… das ist doch Unsinn.«


    Die Angst umgreift mich noch fester und erstickt mich fast.


    »Das ist doch Quatsch. Ich bin von niemandem der Tod… und ich kann auch nicht dein Tod sein, denn du bist doch kein…«


    Jeder Zentimeter Luft trocknet aus, die Sekunden bleiben stehen, mein Blut gefriert in den Adern, als ich im flackernden Licht Federicos bitteres Lächeln sehe. Er wendet seinen Blick von mir ab, streckt mit einer irrealen Langsamkeit seinen rechten Arm aus, reicht mir seine Hand und schiebt den Ärmel seiner schwarzen Jacke nach oben.


    Und da ist es. Es ist ganz deutlich zu sehen, wie eine tiefe Narbe: das in seine Haut gestochene schwarze Zeichen.


    |214|»Dämon«, zischt er mit seiner kristallklaren Stimme. Meine Hoffnung zerbirst in tausend kleine Stücke.


    Ich atme schneller, kalte Schweißperlen stehen auf meiner Stirn, und die zittrigen Tränen, die mir immer noch in den Augen stehen, verschleiern mir den Blick.


    Ich presse die Hand vor den Mund und versuche, meine Angst zu ersticken. Die Taschenlampe baumelt wie verrückt hin und her.


    »Das ist nicht wahr.«


    Er zieht den Ärmel wieder über sein Handgelenk.


    »Das kann überhaupt nicht wahr sein!«, schreie ich mit schriller Stimme.


    Seine Augen füllen sich mit einer unendlichen Traurigkeit.


    Ich schüttle den Kopf, ich weigere mich, ihm zu glauben.


    »Nein, das bist du nicht, das kannst du gar nicht sein«, sage ich zitternd. »Was würdest du in dieser Stadt machen, wenn du es wärst? Bist du verrückt? Nein, das kann nicht sein.«


    Alle meine Ängste, alle meine Zweifel, alle meine Überlegungen werden in diesem Moment durch seine Worte bestätigt. Er hat es selbst gesagt, er hat mir seine wahre Natur gestanden. Man ist das, was man ist, das waren seine Worte. Worte wie Gift, die sich erst harmlos in irgendeinem Winkel meines Gehirns versteckt hielten und sich jetzt in meinem Körper ausbreiten, in meinem Herzen pulsieren und es fast zum Stehen bringen. Verwirrende Bilder ziehen vor meinem geistigen Auge vorbei: sein Haus, die Rose mit den Dornen, die Statue im Garten, die Schule, Lorenzo in einer Blutlache, |215|das Buch mit der Abbildung, die ich so gerne ignoriert hätte. Das Symbol darauf, sein Brandmal, das Zeichen für seine nicht menschliche Natur, die im Widerspruch zu den Engeln steht. Die das Gegenteil von Leben ist. Die den Tod bedeutet. Meinen Tod.


    »Aber genau so ist es«, spricht er weiter. »Überleg doch mal, Vicky, kein Ort der Welt wäre ein besseres Versteck. In dieser Stadt würdet ihr uns niemals suchen, hier würde uns der Rest der Welt nie vermuten…«


    »Ihr versucht, euch einfach unterzumogeln«, sage ich fast wie zu mir selbst.


    »Wir machen nur das, was ihr auch macht.«


    »Warum erzählst du mir das? Du weißt doch, wer ich bin. Du weißt, was ich bin!«, schreie ich. »Wie konnte ich nur so blöd sein!«


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt, es ändert nichts an meinen Gefühlen«, sagt er mit frustrierter, müder Stimme und einem entschlossenen Gesichtsausdruck, der so schön ist, dass es wehtut.


    Wir schreien uns an und weinen gleichzeitig, hier in dieser Gruft, diesem Grab aus Stein, mehrere Meter unter der Erde.


    »Ich musste es dir einfach sagen… du warst so überzeugt davon, dass ich es nicht bin.«


    »Ich habe es aber immer befürchtet… von Anfang an. Ich habe so getan, als würde ich meine innere Stimme nicht hören, die Stimme, die mir immer wieder befohlen hat, schnell wegzulaufen. Ich habe so getan, als würde ich sie nicht verstehen. Ich habe geglaubt… ich habe gehofft, dass mein |216|Herz auf jeden Fall recht behalten würde, und deswegen habe ich abgewartet. Ich habe zugelassen, dass du einen Platz in meinem Leben finden konntest, ohne wirklich dazuzugehören.«


    Meine Seele zerreißt in tausend kleine Stücke.


    »Und dann hast du angefangen, mir aus dem Weg zu gehen…«


    »Was hast du denn erwartet?«, schreie ich unter Tränen, so laut, dass die Wände zittern. »Ich bin doch nicht verrückt. Wenn mein Herz mich schon nicht retten wollte, musste ich es eben selber tun.«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Aber heute warst du plötzlich so anders, so ruhig…«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    »Ich hab mir dein blödes Gequatsche über die Liebe angehört. Diesen Fehler mache ich nie wieder. Warum hast du mir das nicht sofort gesagt? Warum hast du zugelassen, dass ich…« Ich gerate ins Stocken.


    »Was hab ich zugelassen? Dass du…?«


    »Spiel nicht mit mir, Federico. Und verlange nicht, dass ich diesen Satz zu Ende bringe.«


    Die Angst umklammert mich mit einem kalten Griff und drückt meinen Hals wie mit einem Schraubstock zusammen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, ich schließe die Augen und öffne sie wieder und suche eine Kraft in mir, die ich nicht habe. »Ein Dämon…«, murmele ich.


    »Man ist, was man ist.«


    Der Zangengriff der Angst umgreift mich fester, zerdrückt |217|meine Brust, meine Lungen, meinen Unterleib. Er packt mich, hält mich eisern fest, erbarmungslos und schmerzhaft, als würde ein kaltes Messer mich durchdringen.


    »Das hat nichts zu sagen«, versichert er ohne große Überzeugung.


    »Das soll nichts zu sagen haben?«, wiederhole ich bestürzt. »Du bist verrückt, verstehst du das nicht?«, schreie ich außer mir.»Verstehst du das wirklich nicht? Wir sind wie Tag und Nacht. Wir sind wie Gift, für das es kein Gegengift gibt. Ich könnte dich umbringen! Und du…«


    Ein Blitz.


    Ein greller Lichtschein, der mich fast blind macht.


    Alessia.


    Meine Freundin… ist tot.


    Ein ermordeter Engel.


    Jetzt erst wird mir das Furchtbare bewusst. Jetzt erst wird mir in aller Deutlichkeit klar, wo ich bin und wer vor mir steht.


    Was richtige Angst ist, versteht man erst, wenn man sie erlebt.


    Wenn man sie am eigenen Leib spürt.


    Sie wirft sich auf dich wie ein Monster und hängt sich mit ihren blutverschmierten Reißzähnen an deinen Hals.


    Was richtige Angst ist, begreift man erst, wenn man ihren stinkenden Atem fühlt: hier, unter der Erde, für immer eingeschlossen in einem unterirdischen Felsgang.


    »Du…«


    Ich kann nicht weitersprechen.


    |218|»Alessia…«, hauche ich panisch.


    Er reißt seine schwarzen Augen weit auf.


    »Was?«


    Dann versteht er es.


    »Nein. Vittoria, o Gott, nein.«


    Zu spät.


    Ich bin schon davongelaufen.

  


  
    
      
    


    
      |219|ICH SEHE NICHTS MEHR

    


    Ich laufe, so schnell ich kann, durch die engen, niedrigen Grabgänge. Meine Taschenlampe schlägt gegen die Wände, ich rutsche immer wieder aus, pralle gegen die Steinmauern und ratsche mir die Hand auf.


    Ich darf nur nicht stolpern, ich darf jetzt einfach nicht in diesem verfluchten Grab hinfallen.


    Er läuft hinter mir her und schreit: »Das war ich nicht! Ich hab nichts damit zu tun, ich habe gar nichts gemacht! Vittoria, bitte, bleib stehen!«


    Ich sehe das Licht des Ausgangs.


    Ich laufe über den staubigen und unebenen Boden, falle über irgendetwas und schlage mir das Knie auf. Und laufe wieder weiter.


    Doch dann kommt mir ein kleiner Stein, so ein winziger, fieser Stein in die Quere…


    Ich stolpere mit dem Fuß über ihn, genau in dem Moment, in dem Federico mich am Arm packen will. Nur zwei Meter vor dem Ausgang falle ich auf den Boden, mein Kopf knallt gegen eine Wand. Federico beugt sich über mich. Sein Gesicht ist nur noch dreißig Zentimeter von mir entfernt.


    Ich kreische, drehe mich von ihm weg, schluchze und |220|kneife meine Augen zusammen, in dem einzigen Wunsch, so viel Distanz wie möglich zwischen unsere Gesichter zu bringen.


    »Vicky!«


    Ich will ihn nicht hören, ich weine und trete um mich und er packt mich fest am Arm.


    »Sieh mich an, bitte, sieh mich an! Du weißt, dass ich das nicht gewesen bin, du weißt es!«, sagt er mit belegter Stimme. »Wann hätte ich das auch tun sollen? Ich war doch die ganze Zeit mit dir zusammen, als es passiert ist! Verstehst du das nicht? Ich war die ganze Nacht bei dir!«


    Ich drehe mich zu ihm und schaue ihn mit tränennassen Augen an. Ich ersticke einen Aufschrei. So habe ich ihn noch nie gesehen. Die blonden zerzausten Haare hängen über seiner Stirn und berühren fast die dunklen Augenbrauen, seine Halsmuskeln sind angespannt, sie sind absurd verkrampft und seine Augen flackern wie schwarzes Feuer.


    Ich stöhne vor Angst laut auf.


    Noch nie zuvor habe ich mich so sehr vor ihm gefürchtet und paradoxerweise habe ich mich noch nie so sehr von ihm angezogen gefühlt wie in diesem Moment. Ich bin wie ein Selbstmörder, der sich nach der scharfen Messerklinge sehnt.


    »Du hast ja Angst vor mir.«


    Ich lasse meine Augen offen, aber ich zittere am ganzen Körper.


    »Du hast panische Angst vor mir«, sagt er bitter, mit von Tränen erstickter Stimme. »Du hast Angst, dass ich dir wehtun könnte, jetzt, trotz allem…«


    |221|Er schluckt seinen Schmerz und seine Wut hinunter.


    »Ich könnte das nie, wann kapierst du das endlich? Ich könnte dir nie etwas antun… niemals! Aber du hast so eine panische Angst vor mir, du denkst, dass ich dich umbringen könnte. Aber verstehst du denn nicht, dass du… dass du mich damit kaputt machst?« Er schreit es mit aller Kraft heraus, lässt meinen Arm los und schlägt mit der Faust gegen die Wand neben dem Ausgang. Alles entlädt sich in diesem Stoß, seine Wut, sein Schmerz und sein ganzer innerer Druck.


    Diesmal zittern die Wände wirklich und der Steinblock rechts neben dem Ausgang gibt nach und rutscht mit einem Mal vor die enge Öffnung.


    Wir sitzen in der Falle.


    Instinktiv renne ich weg und bin plötzlich wieder ganz hinten in der Kammer, in der absoluten Dunkelheit. Der einzige Lichtstrahl kommt von einer etwa daumenbreiten Spalte, die von dem Stein nicht verdeckt wird.


    Jetzt bin ich tot, denke ich.


    Jetzt habe ich keine Chance mehr.


    Und tatsächlich sehe ich nichts mehr.

  


  
    
      
    


    
      |222|ATME WEITER

    


    Ich kauere auf dem Steinboden, den Kopf an eine Wand gelehnt. Langsam komme ich wieder zu mir.


    Hab keine Angst, beschwört mich eine innere Stimme. Plötzlich rät sie mir das exakte Gegenteil von dem, was sie mir vor ein paar Monaten zugeflüstert hat, damals, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Lauf nicht weg. Du bist genauso stark wie er, du bist sein Gift.


    Die dunklen Schemen um mich herum kehren an ihren Platz zurück und die Konturen der Felsen hören auf, sich unruhig zu bewegen. Die Wände zittern nicht mehr. Der Boden ist wieder hart geworden.


    Er war doch in der Nacht mit dir zusammen. Also kann er Alessia nichts getan haben, flüstert mir eine andere Stimme zu.


    Aber er bleibt immer noch ein Dämon, widerspricht die erste Stimme.


    Mein innerer Kampf geht weiter. Beide Stimmen haben recht. Und beide haben unrecht.


    Vergiss ihn einfach, fordert die eine.


    Wenn er dir wehtun wollte, hätte er es doch schon längst getan, beruhigt mich die andere.


    Ich versuche aufzustehen. Mein rechtes Bein tut weh, es |223|pulsiert unter der Jeans. Ich berühre mein Knie und spüre das warme Blut unter dem zerknitterten Stoff. Alles ist dunkel und nicht das kleinste Geräusch ist zu hören. Wo ist er hingegangen? Er kann ja nicht rausgelaufen sein.


    Ich seufze und spüre einen seltsamen Schmerz in der Brust. Es gelingt mir nicht, ihn zu hassen. Ich schaffe es einfach nicht. Ich humple langsam los und ziehe das schmerzende Bein hinter mir her. Ich habe den Ausgang fast erreicht.


    Dann sehe ich ihn.


    Er hat sich dicht an die Wand gedrängt. Zusammengekauert sitzt er auf dem Boden und stützt den Kopf auf seinen überkreuzten Armen ab.


    Er rührt sich nicht.


    Sein unregelmäßiger, schwacher Atem ist das Einzige, was sich noch regt.


    Mit einem Mal haben sich die Seiten vertauscht, ein weiteres verdammtes Mal in diesem absurden und verrückten Spiel, das das Leben mit mir spielt.


    Ich blicke ihn an. Ich sehe kein Monster vor mir, keinen wahr gewordenen Albtraum, vor dem ich mich fürchten und weglaufen sollte. Ich sehe ihn so, wie er mich an jenem Abend bei Marco gesehen hat: schwach und wehrlos.


    Ich glaube ihm. Ich glaube das, was er mir gesagt hat.


    »Ich glaube dir«, flüstere ich. »Ich glaube dir… komm, wir müssen hier raus.« Ich beuge mich über ihn. »Was hast du denn?«


    Er hebt den Kopf und zeigt mir im Schummerlicht sein wundervolles Gesicht. Seine Lippen beben.


    |224|Die Augen sind so groß, das man sich in ihnen verirren könnte, sie leuchten dunkel und eindringlich und scheinen ein wenig zu flimmern.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, murmelt er. Seine Stimme ist nicht mehr als ein bitterer Hauch. »Es ist alles meine Schuld… Wir kommen hier nicht mehr raus.«


    Er atmet schwer. Es ist, als würde er keine Luft mehr bekommen, als wäre er am Ersticken, obwohl es hier genug Sauerstoff gibt.


    Er fängt an zu keuchen und seine Brust zieht sich zusammen. Seine Wangen verfärben sich bläulich.


    »Federico, was ist los mit dir?«


    Er dreht plötzlich seinen Kopf weg und reißt die Augen auf. Der reinste Terror spiegelt sich in ihnen. Ich springe vor Schreck zurück, aber dann verstehe ich alles.


    »Du hast ja Platzangst!«


    Jetzt begreife ich, warum er vorhin so unsicher war, als wir die unterirdischen Grabgänge betreten wollten. Und ich weiß jetzt auch, warum er damals, als wir alle zusammengequetscht im Klassenzimmer saßen, lieber an der offenen Tür gewartet hat.


    Als er meine Worte hört, wird er erneut von einem Krampf geschüttelt. Er schnappt verzweifelt nach Luft. Plötzlich springt er hoch. Er gerät kurz ins Taumeln, fängt sich wieder und macht einen Schritt zum verschlossenen Ausgang. Hektisch kratzt er mit den Fingern über den Felsbrocken und beißt sich auf die Unterlippe. Man sieht förmlich, wie sehr er sich für seine unkontrollierte Reaktion hasst.


    |225|»Dieser verdammte Stein… es ist meine Schuld«, sagt er mit erstickter, heiserer Stimme.


    »Warum bist du überhaupt dort runtergegangen? Warum hast du vorher nichts zu mir gesagt?«


    Ich werde nervös. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ihn beruhigen soll.


    »Weil ich ein Idiot bin«, japst er, legt seinen Kopf in die Hände und lässt sich die Wand hinuntergleiten.


    Ich habe Angst, schon wieder solche Angst, aber diesmal um ihn. Ich fühle mich so hilflos. Was soll ich denn jetzt machen?


    Ich springe auf und drücke mit aller Kraft gegen den Stein. Aber es bringt nichts.


    »Der sitzt fest«, sagt er stockend.


    »Wir müssen Hilfe rufen«, schlage ich vor. Langsam wird mir das Ganze unheimlich.


    Aber wer kann uns denn schon hören? Wir sind so weit von allen anderen entfernt, und wenn sie endlich merken, dass wir fehlen, könnte es schon zu spät sein.


    Was soll ich denn nur tun?


    Federicos Atem ist in ein leises Röcheln übergegangen.


    »Du hast doch vorhin aus Versehen den Stein bewegt. Weil du einen Wutausbruch hattest. Und warum kannst du ihn jetzt nicht einfach wieder zur Seite schieben?«


    »Nein. Ich… ich schaffe das nicht.«


    Das Sprechen fällt ihm unheimlich schwer. »Die Wut hat mich stark gemacht… aber jetzt habe ich solche Angst… jetzt geht das nicht mehr.«


    |226|Ich muss ihn beruhigen, sonst steht er das nicht mehr lange durch.


    Ich beuge mich zu ihm hinunter und drehe sein Kinn zu mir. Ich löse seine Arme, die die Knie umschlingen, aus der Umklammerung, damit sein Brustkorb wieder frei wird und er besser atmen kann.


    Wie eine große Stoffpuppe lässt er alles mit sich machen.


    Er atmet jedoch immer schwerer, seine Nerven sind bis aufs Äußerste gespannt und seine Unterlippe ist von den vielen Bissen ganz rot geworden.


    »Okay, jetzt versuch mal, dich zu entspannen«, sage ich. Ich merke, wie ich langsam hysterisch werde. Trotzdem gelingt es mir, ruhig und sanft zu sprechen, obwohl meine Worte mich selbst nicht überzeugen.


    Ich knie mich vor ihn hin und schaue ihm direkt ins Gesicht.


    Ganz sanft streiche ich mit den Fingerspitzen über seine Haare. Sein Hals ist immer noch angespannt, aber nicht mehr so seltsam verkrampft.


    »Es wird alles gut«, flüstere ich, lege meine Hände an seinen Hals und versuche, ihn zu beruhigen.


    Ich spüre seine pulsierenden Venen, in denen das Blut wie verrückt pocht und sich bis in seinen Kopf hämmert.


    »Es gibt ganz viel Luft hier, jede Menge frische Luft, merkst du das?«


    Er sieht mich mit glasigen Augen an.


    »Schau mal, ich kann wunderbar atmen, komm schon, mach es mir nach…«


    |227|Ich atme tief ein und aus.


    »Merkst du es? Man kann hier wirklich gut atmen.«


    Mit derselben Ruhe und Energie wie zuvor mache ich wieder einige tiefe Atemzüge.


    »Na los, Federico, probier es mal, mach es so wie ich.«


    Einatmen, ausatmen. In den kurzen Augenblicken, in denen das Zittern seines Körpers ein wenig nachlässt, macht er es mir ganz langsam nach.


    »Gut, genau so, und weiter… ein und wieder aus… Okay, sehr gut…«


    Ein, aus.


    »Hast du gesehen, wie viel Luft es hier gibt? Weiter so, das machst du super.«


    Er atmet tief ein und aus und versucht, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Adern am Hals pulsieren immer noch so kräftig, als wäre er ganz schnell gerannt und dann schlagartig stehen geblieben. Seine Schläfen scheinen fast zu explodieren.


    »Gut so, sehr gut, atme weiter, das machst du echt super«, versichere ich ihm und führe langsam meine Hände zu seiner Stirn und an seine Schläfen.


    »Hör nicht auf damit, hörst du?«


    Er gehorcht und atmet weiter ein und wieder aus und wieder ein und wieder aus.


    Ich spüre seine tränennassen Augen voller Dankbarkeit auf mir ruhen.


    »Das sollte dich jetzt ein wenig beruhigen«, murmele ich.


    Ich mache diese Atemübungen sonst immer mit Ginevra, |228|wenn sie vor einer mündlichen Prüfung total ausflippt. Was ziemlich oft passiert. Vielleicht ist das nur Hokuspokus, aber bei ihr hat das bis jetzt immer wunderbar geklappt.


    Ich drücke mit den Fingerkuppen auf seine hämmernden Schläfen. Langsam und vorsichtig fange ich an, sie zu massieren und ziehe dabei mit den Fingern kleine Kreise.


    »Immer weiteratmen, ja?«


    Ich massiere leicht und zart weiter und hoffe, dass er damit ein wenig runterkommt.


    Ich mache noch ein paar Minuten weiter. Sein Atem, der langsam seinen Rhythmus wiederfindet, begleitet mich dabei.


    Am Ende hört das Zittern auf und Federico atmet wieder normal.


    Die Schläfen pochen nicht mehr und der Hals hat sich entspannt. Die Wangen haben wieder ihre alte Farbe zurückbekommen. Er hat sich beruhigt, aber er ist noch total erschöpft.


    Ich nehme meine Hände von seinen Schläfen.


    »Alles klar?«


    Er nickt, schluchzt ein letztes Mal und fährt sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um ein paar Tränenspuren fortzuwischen.


    Er ist noch ziemlich fertig, aber es geht ihm langsam besser.


    Manchmal lassen sich die Probleme ganz einfach lösen. Manchmal finden wir die Lösung dort, wo wir sie nie vermutet hätten. Ich kann den Stein nicht alleine wegrücken und Federico kann mir auch nicht helfen. Doch zumindest habe ich jetzt keine Angst mehr.

  


  
    
      
    


    
      |229|NULL ZENTIMETER

    


    Ein paar Minuten lang schweigen wir. Jeder horcht auf seine eigenen Gefühle, die schwanken, die sich verändern und an einen Punkt gelangen, der noch vor ein paar Minuten nicht erreichbar schien. Federico atmet tief ein, man sieht, dass es ihm noch nicht besonders gut geht, aber er scheint seine Angst jetzt im Griff zu haben.


    Es ist schon komisch: Wir sind erst seit ein paar Stunden hier unten und trotzdem habe ich das Gefühl, als ob ein ganzes Jahrhundert vergangen wäre.


    »Hast du keine Angst mehr?«, fragt er mich mit sanfter, fast brüchiger Stimme.


    »Nein. Jetzt nicht mehr.« Das stimmt. Im Moment macht er mir keine Angst. Ich weiß nicht, ob dieses Gefühl irgendwann wieder bei mir aufkommen wird, aber jetzt sind wir uns ganz nah und das ist gut so.


    Es folgt ein langes Schweigen.


    »Und du, fürchtest du dich noch vor mir?«, frage ich zurück.


    »Nein, schon seit der Party nicht mehr.«


    Ich balle meine Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel ins Fleisch bohren. Dann öffne ich sie wieder.


    |230|»Auch bei mir gab es an diesem Abend einen Moment, an dem ich aufgehört habe, mich zu fürchten«, flüstere ich mehr zu mir als zu ihm, aber ich weiß, dass er mich hören kann. Ich muss ein wenig über meine Ahnungslosigkeit von damals lächeln. »Vielleicht war ich nicht mehr ganz bei mir oder vielleicht… ich weiß es ehrlich gesagt nicht, aber in diesem Augenblick hat alles begonnen, hat sich alles verändert…«


    Keine Ahnung, warum ich ihm das erzähle. Vielleicht treiben mich die kalten, düsteren Steine dazu, verrückte Dinge zu tun, oder vielleicht sprechen sie mir auch einfach nur Mut zu.


    Ich klemme mir eine Haarsträhne hinters Ohr und fahre fort.


    »Weißt du, es war in dem Moment, als es mir so richtig beschissen ging und ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Du hast mich ganz fest in den Armen gehalten und ich hab dich ohne Ende vollgequatscht und alles war so seltsam, so verwirrend… Ich war ganz allein mit dir, war absolut hilflos und trotzdem war ich ruhig… ich fühlte mich bei dir in Sicherheit.«


    Es wird mir langsam peinlich und ich schüttele meinen Kopf. Gott sei Dank kann man in dem Dämmerlicht nicht sehen, wie knallrot ich geworden bin.


    »Vicky… Danke!«


    Danke: Was für ein kleines, einfaches Wort und doch kann man einen superglücklich damit machen. Danke – so wie er es sagt, so zärtlich und aufrichtig, klingt es auch richtig dankbar.


    |231|»Dein Leben gegen meins, ich hab nur meine Schulden bezahlt«, antworte ich.


    Er legt seine Hand auf meine.


    Es gibt manchmal Beleidigungen, die einen völlig kalt lassen, Umarmungen, die einem nur lästig sind, Lächeln, die einen nicht unbedingt fröhlich stimmen, und eine Hand über einer anderen Hand hat ganz oft nichts zu bedeuten… Ganz klar hängt es davon ab, wem die Hand gehört. Wenn mich seine Hand berührt, habe ich das Gefühl zu verbrennen.


    Wir sehen uns noch einmal in die Augen.


    Vielleicht werden wir uns eines Tages an unsere Blicke gewöhnt haben und es wird keine versteckten Anspielungen mehr in ihnen geben, aber jetzt ertrinke ich noch in dieser tiefschwarzen Tinte und frage mich, ob er durch das klare Grün meiner Augen das ganze Gedankenwirrwarr, das in meinem Kopf herrscht, sehen kann. Hoffentlich nicht!


    Welcher Abstand trennt uns jetzt noch?


    Vierzig Zentimeter?


    Weniger… vielleicht dreißig?


    Ich weiß es nicht, ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht und der Abstand zwischen uns wird immer kleiner.


    Jetzt sind es zwanzig Zentimeter, vielleicht nicht mal.


    Jetzt sind es nur noch zehn Zentimeter, unsere Atemzüge nehmen sich gegenseitig den Sauerstoff weg. Es fehlt nur noch ganz wenig. Wenn wir kurz mal mit den Augen klimpern, fühlen wir fast, wie die Wimpern des anderen auf unserer Wange kitzeln.


    |232|Eine Weile bleiben wir so, bewegungslos, Stirn an Stirn, aber wir berühren uns noch nicht.


    Das ist er, der klassische Moment, in dem man eine Wahl treffen muss, die über die weitere Zukunft entscheidet. Eine Wahl, bei der du weißt, dass du dich die nächsten Monate für deine Entscheidung verfluchen und dir nur noch über eine Frage den Kopf zerbrechen wirst: Was hätte alles passieren können, wenn du dich in diesem entscheidenden Moment anders verhalten hättest? Ehrlich gesagt gibt es fast nichts Schlimmeres im Leben, als den Momenten nachzuheulen, die es nie gegeben hat.


    Entscheide dich also.


    Entscheide dich, aber beeile dich. Wenn jetzt noch eine weitere Sekunde verstreicht, weißt du nicht mehr, ob du nicht doch lieber deinen Kopf rechtzeitig weggedreht hättest.


    Entscheide dich jetzt.


    Ich entscheide mich. Jetzt.


    Null Zentimeter.


    Es gibt nichts mehr zwischen uns.


    Ein Kuss. Ganze Romane haben versucht, das Unmögliche zu beschreiben, und es ist ihnen nicht gelungen. Denn jeder Kuss ist so einzigartig, so ganz anders als die anderen, so schön oder auch so enttäuschend.


    Ein Kuss. Ein Kuss, der nach Salz und Zucker schmeckt, nach Meer und Sonne, der nach Träumen schmeckt, nach Sternen und nach Musik. Nach den Sternen, die um dich herum explodieren, während du in diesem Kuss gefangen bist, |233|und nach der Musik, deren Noten sich in deinem Kopf für immer festsetzen.


    Ein Kuss, der den Geschmack von einem erfüllten Traum hat, von einem Traum, nach dem du dich so sehr gesehnt und vor dem du dich gleichzeitig immer gefürchtet hast.


    Unser Kuss.


    Er dauert nur einen kurzen Augenblick, nicht mehr als ein paar Sekunden. Sekunden, die die Zeit bitten, kurz mal stehen zu bleiben.


    Wir wenden die Gesichter ab, aber bleiben immer noch sehr nah zusammen.


    »Pass auf, kleiner Engel«, haucht mir der blonde Dämon ins Ohr. »Du hast gerade von deinem Gift getrunken.«


    Das silberne Piercing glitzert und fängt einen nicht vorhandenen Lichtstrahl ein.


    »Und du hast gerade deinem Gift einen Kuss gegeben.«


    »Wenn Gift immer so schmecken würde, würde ich mich am liebsten sofort umbringen.« Er lächelt. Ein Lächeln, das jeden Gedanken auslöscht.


    »Sie kommen sicher bald, um uns hier rauszuholen.«


    Er nickt. »Tut es dir noch leid, dass du bei dem Projekt mitgemacht hast?«


    Wir verkreuzen die Finger ineinander. Der Kontakt mit seiner Haut lässt mein Herz schneller schlagen.


    »Wir bleiben einfach hier. Ich will nicht mehr aus diesem Grab steigen«, schlage ich vor.


    Denn Herauskommen kann auch Trennung bedeuten.


    |234|»Glaub ja nicht, dass ich dich so einfach davonfliegen lasse…«, antwortet er zärtlich.


    Wir bleiben einfach so sitzen, in einer Art Trance. Keiner hat mehr das Bedürfnis, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Nachdem wir uns so lange Zeit verfolgt haben und voreinander weggelaufen sind, nachdem wir uns so lange gesucht, uns gehasst und nacheinander gesehnt haben, wollen wir nur noch ganz still hier sitzen bleiben, unsere gegenseitige Nähe spüren und endlich zusammen sein.


    Ohne uns zu fragen, ob es richtig oder falsch ist. Jeder Zweifel wird in irgendeine Abstellkammer des Gehirns verbannt. Morgen oder in irgendeinem anderen Moment werden wir darüber nachdenken, ob wir einen Fehler gemacht haben. Aber nicht jetzt. Jetzt existiert nur noch dieser Augenblick.


    Wir sind wie zwei Schmetterlinge, die in der Luft flattern. Ihre Wege kreuzen sich, dann entfernen sie sich voneinander und verfolgen sich gleich darauf wieder, nur um sich von Neuem zu trennen. Doch dann lassen sie sich auf dem gleichen, grün leuchtenden Blatt nieder, um in dem Bewusstsein zu sterben, dass der Tag, den sie zum Leben zur Verfügung hatten, langsam zu Ende geht. Genau so bleiben wir sitzen, unbeweglich und unendlich dankbar, und spüren gemeinsam unseren gegenseitigen Atem.


    Plötzlich verändert sich etwas, eine ängstliche, nervöse Stimme durchbricht die Stille und zerstört unsere intime Nähe. »O mein Gott, seid ihr hier?«, ruft leicht panisch unsere Lehrerin.


    |235|Der Traum zerplatzt wie eine Seifenblase.


    »Versprich mir, dass sich nichts ändert, wenn wir draußen sind«, sagt er und fängt mich mit diesem verflucht dunklen Blick ein, der Sanftheit und Härte wie zwei Schattierungen einer einzigen Farbe vereint.


    »Aber dann musst du mir das auch versprechen«, gebe ich zurück.

  


  
    
      
    


    
      |236|AN EINEM EISIGEN WINTERTAG

    


    Wir gehen gemeinsam zu dem kleinen Parkplatz zurück. Nach und nach zerstreuen sich unsere Mitschüler in alle Richtungen. Nur die beiden Lehrer sind noch da. Unser Kunstlehrer schleppt sich mühsam zu seinem Auto. Er sieht echt fertig aus. Kein Wunder, er hat ja auch alles gegeben, um einen schmalen Durchgang zu schaffen, damit wir endlich aus der Höhle rauskommen können. Ich winke ihm dankbar zu, aber ich glaube, er sieht mich gar nicht mehr.


    Ich bleibe vor meinem kleinen schwarzen Moped stehen. Ich finde, es sieht ein bisschen aus wie Calimero, die Zeichentrickfigur, dieses kleine schwarze Küken. Der Eindruck wird noch verstärkt, wenn ich meinen weißen Sturzhelm aufsetze, der an die Eierschale erinnert, die Calimero ständig auf dem Kopf trägt.


    »Willst du wirklich alleine fahren? Wenn du magst, begleite ich dich. Wir können deinen Roller nehmen und ich hole meine Maschine einfach morgen wieder hier ab«, bietet Federico mir an.


    »Bist du sicher?«


    »Na klar, das ist kein Problem.«


    |237|»Ja, dann gerne. Danke.«


    Er lächelt: »Wofür denn? Ich hol nur noch schnell meinen Helm.«


    Wir gehen zu seinem Motorrad. Wie ein wildes, metallisch glänzendes Tier steht es dösend in einer Ecke.


    Ich schaue es bewundernd an, fahre mit den Fingerspitzen über die schimmernde Oberfläche und bin von seinem Glanz ganz verzaubert. Es ist eine kompakte, aber nicht zu protzige Maschine. »Superschön«, kommentiere ich.


    »Das war der ganze Stolz meines Vaters«, sagt er. Seine Eltern hat er bislang noch nie erwähnt, aber nach all dem, was heute passiert ist, ist es vielleicht jetzt nicht der Moment, das Thema zu vertiefen.


    Er setzt seinen Helm auf.


    Es ist ein wuchtiger, Respekt einflößender Integralhelm. Ich verwünsche leise meine halbe Eierschale.


    Wir kehren zu meinem Roller zurück. Ich nehme den Helm und ziehe ihn mir über den Kopf. Federico reißt hinter dem heruntergeklappten Visier die Augen auf, dann beugt er sich laut hustend nach vorne.


    »Was ist denn? Lachst du etwa?«


    »Nee, nee.«


    Ich starre auf sein Visier.


    »Wieso sollte ich? Du siehst echt süß aus mit dem Helm.«


    »Ja, ja. Ich weiß schon, ich seh aus wie Calimero«, antworte ich. Und muss jetzt auch lachen.


    »Na ja… Calimero ist vielleicht ganz nett, aber du bist richtig süß.«


    |238|Er setzt sich auf die Maschine und lässt den Motor an.


    »Bitte sehr, Madame«, sagt er und fordert mich auf, hinter ihm Platz zu nehmen. Er gibt Gas. Das kleine Moped fährt der Dämmerung entgegen, es rollt durch die eisige Luft und wärmt sie mit seinem Scheinwerferlicht. Sein Motor knattert schüchtern und in dem Moment gleicht es wirklich einem schwarzen, glücklichen Küken.


    »Flieg mir jetzt bloß nicht davon«, bittet mich Federico, bevor er eine steile Kurve nimmt und dabei ein wenig vom Gas weggeht, um nicht zur Seite wegzurutschen.


    »Konzentrier du dich mal lieber aufs Fahren.«


    Aber er fährt absolut sicher. Kein einziges ruckhaftes Beschleunigen, nicht ein Mal gerät er ins Schlingern, er macht das einfach tadellos.


    Ich lehne mich an seinen Rücken und bemühe mich, cool zu bleiben. Ich genieße den Fahrtwind auf meinem Gesicht und widerstehe der Versuchung, meine Augen zu schließen.


    Die Fahrt dauert nur ganz kurz, wir sind ratzfatz bei mir zu Hause angekommen. Es ist wirklich wahr, dass man je nach Situation die Zeit ganz unterschiedlich wahrnimmt: Heute Morgen hatte ich das Gefühl, dass ich eine halbe Ewigkeit zur Ausgrabungsstätte gebraucht habe.


    Federico hält genau dort, wo ich normalerweise parke, macht den Motor aus und hilft mir runter.


    Ich finde es eigentlich nicht fair, dass er jetzt zu Fuß gehen muss, wo er mich doch netterweise bis vor die Haustür gebracht hat.


    |239|Er will gerade absteigen, aber ich halte ihn auf.


    »Warte«, sage ich und lege eine Hand auf seinen Arm. »Willst du jetzt echt nach Hause laufen? Du hast doch auch nicht gerade einen leichten Tag gehabt.« Ich grinse ihn an. »Weißt du was, ich leih dir meinen Roller; du kannst ja morgen damit in die Schule fahren und ich lasse mich von Ginevra mitnehmen.«


    »Nee, das ist schon okay so.«


    Er versucht herunterzusteigen und ich drücke seinen Arm ein wenig fester.


    »Ach komm, du gibst ihn mir einfach morgen wieder, das ist echt kein Problem.«


    Er zögert.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, total.«


    »Okay. Vielen Dank also.«


    »Wofür denn?«


    Er lächelt. Er macht den Motor wieder an und gibt ein wenig Gas.


    »Aber pass gut drauf auf, ja?«


    »Versprochen.«


    Durch den Helm kann ich sein Lachen hören. Seine Augen blitzen auf.


    »Bis morgen dann«, verabschiede ich mich.


    Er streift mir mit seiner schmalen, weichen Hand sanft über die Wange. Ein letztes Mal guckt er mich an, dann fährt er los.


    »Bis morgen!«


    |240|Am Ende der Straße biegt er um die Ecke und ist nicht mehr zu sehen. Nur noch das leise Knattern meines Mopeds liegt in der Luft. Und ich muss an eine Zeile aus einem meiner Lieblingssongs denken: An einem eisigen Wintertag kann sich alles verändern.

  


  
    
      
    


    
      |241|GIB MIRWAS VON DEINER TRAURIGKEIT

    


    Ich gehe leicht wippend die Straße hinunter, schwenke meinen Helm, biege um die Ecke und fühle mich so leicht wie eine kleine Wolke, wie ein bunter Luftballon, der sanft in den Himmel steigt.


    Hinter der Ecke, genau vor unserem Hauseingang, sitzt Ginevra. Einen Augenblick lang vergesse ich ihre Krise mit Lorenzo. Ich bin einfach nur glücklich, sie zu sehen, und ich kann’s kaum erwarten, ihr von meinem unglaublichen Tag zu erzählen. Ich komme näher und werde brüsk in die Realität zurückgeworfen.


    Ginevras Augen sind rot und verquollen, ihr schönes Gesicht blass und voller Tränen. Eine tiefe Traurigkeit hat sich über ihre feinen Gesichtszüge gelegt. Sie zieht nervös und mit leerem Blick an einer Zigarette. Auf dem Boden liegen bereits zwei zertretene Kippen.


    Ich brauche leider gar nichts zu fragen, denn es ist ganz klar, was passiert ist.


    Die kleine Wolke ist verschwunden und der leicht und fröhlich dahinschwebende Luftballon hat sich im dornigen Gebüsch verfangen.


    Ich laufe zu ihr. Als sie mich sieht, muss sie gleich wieder |242|weinen. Ich umarme sie. Ich drücke sie, so fest ich kann, so wie früher, als wir klein waren und uns aus lauter Angst vor dem Gewitter im Bett aneinanderklammerten.


    Ich schlinge meine Arme um sie und sie heult und heult. Sie vergräbt ihr Gesicht in meiner Schulter und weint so lange, bis keine einzige Träne mehr da ist.


    »Was ist passiert?«, frage ich sanft.


    Mit leiser Stimme versucht sie, zwischen den immer wieder hochkommenden Schluchzern zu sprechen.


    »Wir haben Schluss gemacht…«


    Sie wischt sich das tränennasse Gesicht ab. Sie wirkt hilflos und schwach, gerade sie, die doch so viel Kraft hat, die mir immer wieder Mut macht, sie, die sonst vor Energie strotzt.


    »Aber wieso denn? Was ist passiert?«


    So starke Gefühle können sich doch nicht plötzlich in Luft auflösen, sie können nicht von heute auf morgen verschwinden, denn das würde ja letztendlich bedeuten, dass sie nie wirklich existiert haben.


    Ginevra beißt sich auf die Unterlippe.


    »Er hat gesagt, dass er es nicht mehr aushält und dass es für uns beide das Beste wäre…«


    Das kann nicht sein, das kann er nicht gesagt haben.


    »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragt sie tonlos.


    »Du hast sicher keine Lust, nach Hause zu gehen, oder?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Im Moment könnte ich nicht einmal mein Zimmer ertragen, alles erinnert mich an ihn…« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen und ich streichle sie sanft.


    |243|»Du kannst doch bei mir schlafen, das ist überhaupt kein Problem.«


    Sie schaut mich skeptisch an, während sie weiter auf ihrer Lippe kaut.


    »Bist du sicher? Ich möchte auf keinen Fall stören.«


    »Ach, was redest du denn da?« Ich lächle sie sanft an. »Ich kann dich doch in so einem Moment nicht allein zu Hause sitzen lassen!«


    Sie seufzt schwer. Die Tränen steigen ihr wieder in die Augen, sie sind wie glitzernde Perlen, wie klare Diamanten, die in ihren Lidern glänzen und ihre Wangen benetzen.


    Ich umarme sie.


    »Gib mir was von deiner Traurigkeit«, sage ich zu ihr.


    Und ich meine es auch so. Ich würde so gerne ein bisschen was von ihrem Schmerz übernehmen, ihre Gedanken erleichtern, sie von dem Liebeskummer befreien und die Bestie, die ihr Herz auffrißt, vertreiben.


    »Ich weiß aber nicht, wie ich das machen soll«, murmelt sie immer noch zitternd in meine Schulter hinein.


    »Komm, lass uns nach oben gehen. Uns wird schon irgendwas einfallen.«


    Wir gehen ins Haus und ziehen viele schwarze Wolken und ein verletztes Herz hinter uns her.

  


  
    
      
    


    
      |244|ES IST ALLES SO FURCHTBAR KOMPLIZIERT

    


    Nachdem wir uns schnell beim Pizzaservice eine große Margherita bestellt haben und ich nach allen Kräften versucht habe, sie ein wenig zu trösten, ist Ginevra schließlich erschöpft auf meinem Bett eingeschlafen. Die Haare fallen ihr in dunklen, weichen Locken über die Stirn und bedecken einen Teil ihres müden, blassen Gesichts. Sie sieht aus wie eine Blüte. Eine Blüte, die vom Ast gerissen wurde und jetzt auf dem Boden liegt, ein wenig zerdrückt zwar, aber immer noch wunderschön.


    Bis zum Schluss hat sie mir nicht erzählt, was genau passiert ist. Ich habe also keine Ahnung, was in Lorenzos Kopf vorgeht, und ich glaube, nicht einmal sie weiß das.


    Ich sehe sie an. Ich möchte ihr so viele Dinge sagen, aber auf keinen Fall will ich den zarten Schlaf stören, in den sie gerade gesunken ist. Dabei würde ich so gerne meine heutigen Erlebnisse mit ihr teilen. Ich würde sie am liebsten wach rütteln und ihr sagen, dass heute der schönste Tag meines Lebens gewesen ist, aber ich kann es nicht, denn für sie war es sicher der allerschrecklichste. Ich will ihr ja auch nicht mein Glück um die Ohren schlagen.


    Es ist schon komisch: Der eine wird vom Leben beschenkt und dem anderen wird wieder etwas genommen. Es gibt |245|einen ständigen wackligen Ausgleich zwischen Geben und Nehmen. Mir kommt es jedenfalls so vor, als hätte ich mit meinem Glück ihr Glück gestohlen.


    Ich nicke schließlich auch ein, auf dem Sessel. In meinen Rücken bohrt sich ein Buch, das ich irgendwann mal zwischen den Kissen vergessen habe.


    Auf einmal vibriert mein Handy. Ich wache auf.


    Es ist drei Uhr morgens.


    Ich fische das Telefon zwischen den Sesselkissen heraus und antworte mit einem Gähnen.


    »Vicki? Hallo, ich bin’s. Geht’s dir gut?«


    Es ist Lorenzo.


    »Na ja, ich habe gerade mit einem Buch im Rücken geschlafen«, antworte ich und unterdrücke eine weitere Gähnattacke.


    »Oh, tut mir leid…«


    »Ist okay.«


    »Ist Ginevra bei dir?«


    »Ja, sie schläft gerade.«


    Stille. Ich kann seinen Atem am anderen Ende des Telefons hören.


    »Ich muss mit dir reden«, sagt er mit schwacher Stimme.


    »Jetzt sofort? Am Handy?«


    »Nee… eigentlich stehe ich gerade vor deiner Haustür.«


    Ich bin mit einem Schlag hellwach. Meine grauen Zellen setzen sich in Bewegung. Wenn jetzt meine Eltern aufwachen und mich mitten in der Nacht mit Lorenzo auf der Straße sehen, dann ist bestimmt die Hölle los.


    |246|Wenn er aber hochkommt und Ginevra entdeckt ihn in der Wohnung, dann tickt wahrscheinlich sie aus.


    Also gut, es ist wohl doch schlauer, runterzugehen und zu beten, dass niemand etwas merkt. Ich greife nach meiner Jacke und ziehe sie über den Schlafanzug. Dann schleiche ich ganz leise aus dem Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu.


    Auf Zehenspitzen durchquere ich den dunklen Flur, steige die Stufen runter und sehe Lorenzo, der tief in seinen Anorak vergraben am Auto lehnt. Es ist schweinekalt.


    Wir steigen in den Wagen. Mittlerweile ist er schon so was Ähnliches wie unser Beichtstuhl geworden.


    Lorenzo stützt seine Hände auf das schwarze Lenkrad, spreizt die Finger und starrt vor sich hin. »Also… dann geht es ihr gut?«


    Ich nicke. »Ja… einigermaßen. Sie schläft gerade, aber sie hat vorhin richtig viel geheult.«


    Täusche ich mich oder sehen auch seine Augen ganz verweint aus?


    Nervös umklammert er das Lenkrad. Seine Knöchel werden weiß.


    »Das wollte ich nicht… Das ist doch für mich auch nicht leicht… was glaubst du denn?«


    »Ich glaube gar nichts und ich verurteile dich auch nicht, dazu mag ich dich zu sehr. Aber eine Sache frage ich mich und das würde ich jetzt gerne von dir wissen…« Ich wähle meine Worte sorgfältig. »Also, was deine Entscheidung betrifft… dass du jetzt auf einmal Schluss machst… da steckt doch jemand dahinter, oder?«


    |247|Er sagt nichts. Er lockert seinen Griff und streicht mit den Fingern unruhig über das Lenkrad.


    »Sag schon, Lore, ist es wegen Lavinia?«, frage ich und starre jetzt auch auf meine Hände.


    »Ja, das auch… ich bin nicht sicher… da kommen so viele Sachen zusammen… aber es liegt teilweise auch an ihr, ja.«


    »Bist du in sie verliebt?«


    »Ja… nein, ich weiß es nicht.«


    »Aber du weißt, dass sie auf dich steht, oder?«


    »Das ist es ja gerade.« Er schüttelt den Kopf, als ob er damit seine Gedanken in Ordnung bringen könnte. »Es ist alles so furchtbar kompliziert, so verworren. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll…«


    Ich schnaube leicht, aber ich glaube ihm.


    »Eigentlich geht’s ja um was ganz anderes«, sagt er nach einem tiefen Seufzer. »Weißt du, meine Eltern haben angefangen rumzunerven. Seit einiger Zeit fragen sie mich ständig nach Ginevra, sie wollen alles wissen, was wir machen, was sie mir bedeutet und vor allem wie lange das Ganze noch weitergehen soll…«


    Ich bin sprachlos.


    »Wirklich?«


    »Ja, das geht schon länger so. Ich hab’s dir nicht erzählt, weil es mir irgendwie lächerlich vorkam.«


    Er reibt mit den Fingern weiter über das Lenkrad und starrt vor sich hin.


    »Aber dann hat sich auch noch mein Bruder eingemischt. |248|Anfangs hat mich das verletzt, aber dann bin ich ins Grübeln geraten… ich weiß ja, wie wichtig ich für ihn bin und dass er alles für mich tun würde.«


    »Na klar.«


    »Eben. Es ist schwer zu erklären. Er hat lang mit mir geredet und gesagt, dass unsere Beziehung nicht das Richtige für mich wäre und dass ich das mit der Zeit selber merken würde. Seiner Meinung nach idealisiere ich meine Gefühle und die Tatsache, dass ich glücklich bin, würde noch lange nicht heißen, dass ich die richtige Wahl getroffen habe…« Er seufzt. »Aus seinem Mund klang das einfach anders.«


    Allmählich kapiere ich, was er mir sagen möchte.


    »Es waren eben nicht mehr nur meine Eltern, nicht irgendwelche Erwachsene, die sowieso alles auf ihre Art sehen, sondern mein Bruder, einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, der mich mag und der mir wirklich helfen möchte.«


    Ich versuche, seinem Gedankengang zu folgen: »Und er hat wirklich gemeint, dass eure Beziehung dir nicht guttun würde?«, frage ich traurig.


    »Genau«, murmelt er.


    Fast eine Minute lang schweigen wir. Ich brauche Zeit, um über das nachzudenken, was ich gerade gehört habe. Zeit, um das Ende ihrer Liebe unter dem Eindruck dieser neuen Erkenntnisse zu betrachten.


    »Das war genau in den Wochen, als Ginevra und ich uns immer häufiger gestritten haben. Eine Menge Zweifel, die es vorher noch gar nicht gab, haben langsam in meinem Kopf |249|Gestalt angenommen und es wurde immer schwieriger, sie zu vertreiben.«


    »Bis heute.«


    »Ja, bis heute… bis das mit Lavinia passiert ist.«


    Mein Herz bleibt stehen


    »Mit Lavinia?«, frage ich leise.


    »Als wir in diesem verfluchten Grab waren, hat sie mir gesagt, wie viel ich ihr bedeute.«


    Von wegen vorbei und vergessen! Und mir sagt sie noch, dass sie über Lorenzo hinweg wäre…


    »Wir haben uns geküsst«, gibt er zu, ohne mich anzusehen.


    »Nein, Lore…«


    Er nickt. »Ich fand es nicht richtig, Ginevra gegenüber einfach so zu tun, als ob nichts passiert wäre. Ich weiß ja selber nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Vor allem nach diesem Kuss…«


    »Hast du’s ihr erzählt?«


    »Ja.«


    »Und… jetzt?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich muss in Ruhe über alles nachdenken… und ich wollte unbedingt mit dir sprechen.«


    Ich reibe mir übers Gesicht.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Ich weiß es wirklich nicht.


    »Du brauchst mir überhaupt nichts zu sagen. Ich verstehe, wie mies das für dich ist, du steckst ja schließlich mittendrin. Ich verlange gar nicht, dass du mich verstehst… oder dass du das in Ordnung findest.«


    |250|Ich seufze. Wir haben beide heute eine Entscheidung getroffen. Aber meine war ganz anders. Während er aufgibt, bin ich entschlossen, meinem Herzen zu folgen. Auf einmal spüre ich den kalten Schweiß auf meiner Stirn. Es fröstelt mich. »Mir geht’s grad nicht so gut«, sage ich, steige aus dem Auto und gehe schnell wieder rauf in die Wohnung.


    Ich fühle mich so blass und bleich wie ein Gespenst, lasse mich wieder in den Sessel sinken und ziehe die Knie hoch bis zum Kinn.


    Weißt du, Lorenzo, es ist ein bisschen spät, mir all diese Sachen zu sagen. Dafür wart ihr einfach zu lange Zeit zusammen.


    Ich habe euch so oft angelächelt, wenn ich euch Hand in Hand gesehen habe, und mich für euch gefreut. Obwohl ich, das gebe ich zu, ein winziges bisschen eifersüchtig war. Es gab mir jedes Mal einen Stich, wenn auch nur einen ganz kleinen, der trotzdem schwer zu ignorieren war. Ich habe diese Gedanken dann immer ganz energisch weggescheucht. Ich fand es schön, dass ihr ein Liebespaar wart, und vertraute darauf, dass das am Ende das Einzige war, was zählt. Ich war Zeugin von so vielen Küssen und Zärtlichkeiten, überglücklich für euch und ein wenig traurig für mich.


    Ich finde es ein bisschen spät, mir zu sagen, dass du nicht mehr weißt, was dein Glück ist. Ein bisschen sehr spät.


    Aber durch euch lasse ich mich von meinem Glück trotzdem nicht abbringen. Denn wer die ganze Zeit mit Verliebten zusammen ist, lernt am Ende, sich selbst zu verlieben.

  


  
    
      
    


    
      |251|IHR HATTET EINE RICHTIG SCHÖNE LIEBESGESCHICHTE

    


    Es ist frühmorgens. Ginevra und ich sitzen im Auto, wir sind unterwegs zur Schule. Ich bin völlig fertig, weil ich die ganze Nacht auf diesem unbequemen Sessel verbringen musste und viel zu wenig geschlafen habe.


    Ich habe Ginevra gesagt, dass Lorenzo plötzlich vor der Haustür gestanden hat, um mit mir zu sprechen, und dass er mir alles erzählt hat.


    Ihr Gesicht ist noch etwas verquollen von dem gestrigen Heulkrampf, aber sie sieht schon wieder besser aus – bei Tageslicht besehen kommen einem ja selbst die größten Probleme ein wenig leichter vor. Zumindest geht mir das immer so.


    »Er läuft jetzt also mit dem Segen seines Bruders dieser Ziege nach? Na ja, sein Pech!« Ginevra greift nach dem Schalthebel und legt heftig einen anderen Gang ein. Ihr Liebeskummer hat zweifellos die zweite Stufe erreicht und ist in unbändige Wut umgeschlagen.


    Sie nimmt die Kurve praktisch auf zwei Rädern.


    Ich kralle meine Fingernägel in den Sitz. Langsam bekomme ich es doch ein wenig mit der Angst zu tun.


    |252|Sie rattert eine Reihe von wüsten Beschimpfungen herunter, die man hier unmöglich wiederholen kann.


    »Okay«, sage ich, »lass es nur raus, das tut dir bestimmt gut.«


    Schimpfen ist sicher eine bessere Alternative, als das Auto zu malträtieren und so zu fahren, als wollte man den Schaltknüppel abbrechen oder den Asphalt zum Glühen bringen.


    »Oh, dieses Scheißprojekt! Aber eigentlich sollte ich froh darüber sein. Wenn es dieses beknackte Projekt nicht gegeben hätte, hätte er vielleicht weiterhin schön den Mund gehalten und das Ganze wäre noch ewig so weitergegangen.«


    »Ähm, jetzt, wo du von dem Projekt sprichst…«


    Als ich mich gestern Nacht schlaflos in meinem Sessel gewälzt habe, hatte ich genug Zeit zum Nachdenken. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es überhaupt keinen Sinn macht, Ginevra aus purer Rücksichtnahme die Sache mit Federico zu verheimlichen.


    »Hast du eigentlich mitgekriegt, dass Federico und ich nicht mehr aus dem Grab rausgekommen sind? Wir waren eingeschlossen!«


    Sie sieht mich überrascht an. »Nein! O Gott! Und das erzählst du mir erst jetzt?«


    »Gestern Abend warst du ja wohl wichtiger. Es ist auch nichts weiter passiert, bis auf den Riesenschreck, den wir alle gekriegt haben, und dass unser Kunstlehrer bei dem Versuch, uns wieder rauszuholen, fast zusammengeklappt wäre. Und ehrlich gesagt sah es für Federico gar nicht gut aus.«


    »O nein, hat er sich verletzt?«


    |253|»Nee, aber es hat sich herausgestellt, dass er an Platzangst leidet.«


    »Ach so, deswegen ist er letztes Mal, als wir uns alle in unser Klassenzimmer gequetscht haben, lieber an der Tür stehen geblieben.«


    »Genau.« Zu dieser Schlussfolgerung bin ich ja ebenfalls schon gekommen.


    »Aber dann muss er doch komplett bescheuert sein! Wie kann man denn mit Klaustrophobie in eine Grabkammer steigen?«


    »Das hab ich mir auch gedacht…«


    Ich atme einmal tief durch. Dann fange ich an zu erzählen.


    Langsam, Stück für Stück, von Anfang bis Ende, wirklich alles. Wie Federico mir dieses schreckliche Geständnis gemacht hat, wie der Stein vor den Ausgang gerutscht ist, bis zum Abschied bei meiner Haustür, kurz bevor ich sie getroffen habe.


    Wir sind jetzt auf dem Schulparkplatz angekommen und Ginevra hat den Motor ausgemacht. Zum Glück sind wir heute mal nicht zu spät dran und brauchen nicht im Hundertmeterlauf zum Schultor sprinten.


    Sie kann es immer noch nicht glauben.


    »Aber… also… und… und was macht ihr jetzt?« Sie ringt nach den passenden Worten. Wie gut, dass nicht nur mir das ständig passiert.


    Ich versuche, ihr klarzumachen, wie ich das Ganze sehe. »Na ja, also ihr hattet doch eine richtig schöne Liebesgeschichte, selbst wenn jetzt Schluss ist. Ihr habt immer |254|zusammengehalten, ihr wart einfach glücklich, ganz egal wie schwierig die Situation für euch war oder was die Leute gedacht haben. Entschuldige, wenn ich jetzt meinen Finger in die offene Wunde lege, aber…«


    »Ja gut, aber… das hier ist anders, das ist viel schlimmer… ihr könntet euch gegenseitig umbringen!«


    Bei diesem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken herunter und ich schiebe ihn gleich wieder weit weg.


    »Aber im Grunde kann doch jeder jeden umbringen, wenn er will.« Das kommt ganz selbstsicher aus meinem Mund gesprudelt, aber so sicher fühle ich mich eigentlich gar nicht.


    »Das stimmt natürlich, aber…«


    Ginevra seufzt und massiert sich die Schläfen. »Ich bin sicher nicht die Richtige, um dir zu sagen, dass du einen Fehler machst.«


    Ich nicke.


    Ginevra beißt sich auf die Lippe und schaut weg. Die Traurigkeit ist wieder da. Sie dreht sich wieder zu mir und versucht, die Tränen zu unterdrücken.


    »Darf ich dich was fragen? Bist du jetzt glücklich, ich meine, glücklicher als gestern zum Beispiel oder vorgestern?«


    Ich denke darüber nach und nicke noch mal.


    »Also, wenn du etwas gefunden hast, was dich glücklich macht, dann pass gut darauf auf. Verlier es nicht… und wirf es nicht einfach so weg.«


    Die letzten Worte vermischen sich mit Tränen.


    Ich drücke sie noch einmal ganz fest an mich.


    »Danke«, flüstere ich ihr ins Ohr.

  


  
    
      
    


    
      |255|WO DAS EINE AUFGEHÖRT HAT, HAT ETWAS ANDERES BEGONNEN

    


    Wenn man über einen vollen Schulhof geht und sich dabei ganz leicht und frei fühlt, wenn man in der Menschenmenge mitläuft und sich dennoch nicht irgendwie verloren vorkommt, wenn zwischen den beiden besten Freunden der Kalte Krieg ausgebrochen ist und man trotzdem noch lachen kann, selbst wenn es gleich mit Altgriechisch in der ersten Stunde losgeht und man keinen blassen Schimmer von elegischer Dichtung hat, dann kann das nur heißen, dass man glücklich ist. Einfach nur glücklich.


    Ich laufe an ihm vorbei. Er sitzt in seiner gewohnt lässigen Haltung mit übereinandergeschlagenen Beinen neben dem Eingang.


    Ich habe Angst, ihn anzusehen. Angst, in seinen Augen zu lesen, dass sich durch die gestrigen Ereignisse nichts geändert hat, dass im Grunde überhaupt nichts Wichtiges passiert ist, weil so etwas ja nur im Film vorkommt und nie im wirklichen Leben.


    Aber es muss sein. Also hebe ich schüchtern die Augen und bin schon bereit, mir einzugestehen, dass alles nur ein Traum war, ein wunderschöner Traum.


    |256|Doch dann…


    »Guten Morgen«, begrüßt er mich mit kristallklarer Stimme. Und er schenkt mir ein Lächeln, ein strahlendes, süßes und einzigartiges Lächeln… es ist für mich, nur für mich. Es gehört mir allein.


    »Guten Morgen.« Ich lächle zurück.


    Als ich an ihm vorbeigehen möchte, hält er einen Augenblick lang meine Hand fest. Es ist, als ob er eine Blume pflücken wollte. Eine Geste, nicht länger als eine Sekunde, die meinem Tag aber etwas ganz Besonderes verleiht. Ich nehme die Berührung mit nach oben, die Treppe hoch, ins Klassenzimmer hinein. Ich behalte sie bei mir, so lange, bis ich ihn wiedertreffen werde.


    Als ich den Klassenraum betrete, schlägt mir eine seltsame Stimmung entgegen.


    Lorenzo lächelt gezwungen zu seiner Ex-Freundin hinüber. Ginevra legt gleichgültig die Bücher auf die Bank und schaut demonstrativ zur Seite.


    Mir fällt sofort auf, dass er sich woanders hingesetzt hat. Lavinia plappert unterdessen unbekümmert auf ihn ein und tut so, als ob sie von der Spannung im Raum nichts bemerken würde.


    Sie konnte es wohl nicht abwarten, bis sich die aufgewühlten Gefühle ein wenig beruhigt haben. Wie ein Geier mit gewetzten Klauen hat sie sich sofort auf ihre Beute gestürzt.


    Ich setze mich an meinen Platz, schlage ein Buch auf und gucke Lorenzo fragend an. Er zuckt mit den Achseln. Lavinia redet einfach weiter, was ich langsam ziemlich irritierend finde.


    |257|Der Unterricht beginnt, Stunde um Stunde vergeht. Die ganze Zeit liegt eine vor Groll, Wut und Neugier aufgeladene Stille in der Luft.


    Altgriechisch, Englisch, schließlich Geschichte. Wir sprechen über unser Projekt, welche Beobachtungen und Entdeckungen wir in den alten etruskischen Gräbern gemacht haben. Unser kleines Missgeschick wird von der Lehrerin mit keinem einzigen Wort erwähnt.


    Dabei haben sich unter den Tuffsteinschichten, tief unter der Erde, Dinge ereignet, für die die Zeit längst reif gewesen war. Wo das eine aufgehört hat, hat etwas anderes begonnen.

  


  
    
      
    


    
      |258|DER SCHEIN TRÜGT

    


    »Na, hast du auch gut auf mein Küken aufgepasst?«


    »Ja klar. Was denkst du denn?«


    »Na ja. Ich war mir da nicht so sicher.«


    »Ach komm, es geht ihm super. Ich bring dich zu ihm, dann kannst du dich selbst überzeugen.«


    »Weißt du, es fehlt mir was, wenn ich nicht jeden Tag das Stottern von seinem Auspuff höre.«


    Er lächelt und ich verliere mich in seinen Augen, während um uns herum das Schulchaos tobt. Die Schule ist aus und alle Schüler scheinen in ein und demselben Moment auf die Straße zu stürzen.


    Federico lässt sein Motorrad an, es brüllt und rumpelt wie ein wildes Schlachtross.


    »Ist das Ding auch sicher?«, frage ich skeptisch und schaue ihn herausfordernd an.


    »Na klar, sonst würde ich dich wohl kaum mitnehmen!«, sagt er und setzt mir einen Helm auf.


    Er streicht eine widerspenstige Haarsträhne aus meinem Gesicht, die sich im kalten Dezemberwind aus dem Zopf gelöst hat und fröhlich hin und her flattert.


    Er hat richtige Pianistenhände, denke ich und spüre die |259|Berührung seiner langen, grazilen Finger auf meiner Haut. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    Ich steige auf das Motorrad und wir reihen uns schnell in den Verkehr ein, wir gleiten an den Autos vorbei, die sich im Schritttempo vorwärtsquälen, und lassen die stockenden Linienbusse hinter uns zurück.


    Wir schweben wie auf metallenen Flügeln.


    Ich schmiege mich an seinen Rücken und genieße die Wärme. In dem durch die Umarmung entstandenen hohlen Raum zwischen Brust und Bauch, dort wo ich ihn nicht berühre, fühle ich ein angenehmes Kribbeln.


    Wenn es keine Zukunft für uns gibt, denke ich schwach und atme seinen Duft ein, wenn es irgendwann wieder zu Ende gehen muss, dann lass es bitte niemals beginnen.


    Wir kommen zu seinem Haus, er parkt das Motorrad auf der Straße, neben dem Tor. Dort wo auch schon mein kleines Moped steht. Ich steige ab und trete näher.


    »Hallo, mein Hübscher.«


    Ich ziehe den Helm aus und spüre von Neuem die kalte Luft auf meiner Haut.


    »Schau, es geht ihm wunderbar«, lacht Federico und schnallt sich ebenfalls den Helm ab.


    »Aber wie konntest du ihn bei so einer Kälte hier draußen stehen lassen… du hättest ihm wenigstens eine Decke umlegen können!«, werfe ich ihm grinsend vor.


    »Ach Mist, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Ich lass ihn nie wieder bei dir!«


    »Damit werde ich mich wohl abfinden müssen«, sagt er |260|und zuckt mit gespielter Traurigkeit die Schultern. »Na komm, wollen wir nicht reingehen? Es ist so eklig kalt hier draußen…«, fügt er hinzu und schüttelt sich dabei.


    Wir betreten das Haus und gehen sofort in die Bibliothek. Derselbe Raum, aus dem ich damals Hals über Kopf geflüchtet bin. Federicos schwarzer Kater, der mich bei unserem ersten Treffen so misstrauisch beäugt hat, kommt mir diesmal friedlich entgegengelaufen, springt auf ein Regal und schaut mich gelangweilt aus seinen halb geschlossenen Bernsteinaugen an.


    »Wohnt der eigentlich hier?«, frage ich.


    Federico lacht und streichelt das Tier liebevoll, das mit einem behaglichen Schnurren antwortet.


    »Nero hat viele Lieblingsplätze, aber diesen Raum mag er ganz besonders.«


    Ich setze mich auf einen der Sessel, während Federico weiterhin den Kater streichelt, langsam, vom Kopf ausgehend und dann den Rücken entlang. Nero schmiegt sich in seine Hände, und sobald Federico mit dem Streicheln aufhört, macht er jedes Mal einen kleinen Buckel und streckt die Pfoten aus.


    »Ich möchte mich noch mal bei dir bedanken«, murmelt er und wendet den Blick nicht von der Katze, die immer rauer und lauter schnurrt. »Wenn du mich da unten nicht beruhigt hättest, weiß ich nicht, was passiert wäre…«


    Er seufzt und schaut hoch. Unsere Blicke kreuzen sich.


    »Also… danke. Echt jetzt, vielen Dank«, sagt er mit leicht verlegener Stimme.


    |261|Ich verziehe meinen Mund zu einem kleinen Lächeln. Ehrlich gesagt ist mir das alles ziemlich peinlich.


    Der Kater zuckt kurz zusammen, beruhigt sich wieder und schließt seine großen gelben Augen.


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass wir quitt sind. Seit dem Fest hattest du ja noch was bei mir gut!«, antworte ich ihm, während seine Hände sich wieder in den Rundungen des Katzenrückens verlieren.


    So vergeht die Zeit, wir lachen, blödeln herum und quatschen über alles Mögliche.


    Die Anspannung ist verflogen, die Angst wirft keine Schatten mehr auf uns, die Sorgen sind weit weg. Was eigentlich seltsam ist. Aber im Moment ist es für uns beide vielleicht einfacher, die schweren Gedanken ganz weit wegzuschieben, anstatt ihnen weiter nachzuhängen.


    »Warte mal, das hätte ich fast vergessen. Ich wollte dir noch was zeigen«, sagt er auf einmal. »Aber du darfst nicht darüber lachen, es ist wirklich ernst gemeint.«


    »Okay, ich werd’s versuchen.«


    »Ich hoffe nur, dass ich am Ende nicht wie ein Trottel dastehe«, fügt er hinzu, lacht leise in sich hinein und hebt die Augenbraue mit dem silbernen Piercing.


    Er tritt zu einer großen Holzleiter, die bis zu den obersten Regalfächern reicht. Er steigt auf die erste Sprosse und die Leiter, die ziemlich marode aussieht, fängt an, gewaltig unter seinem Gewicht zu knarzen.


    »Das sieht aber nicht sehr sicher aus…«


    »Keine Angst, ich benutze sie ständig. Der Schein trügt.«


    |262|»Das mag schon sein, aber trotzdem überzeugt sie mich nicht besonders.« Ich gehe instinktiv einen Schritt auf die Leiter zu und halte sie fest.


    Er schaut von oben auf mich runter und lacht: »Du traust dem Ganzen wohl nicht, oder?«


    Während Federico noch sucht, betrachte ich durch die Leitersprossen das Regal vor mir. Die ledergebundenen Bücher, die dort stehen, scheinen richtig alt zu sein. Bei manchen leuchtet die Schrift darauf so golden, als ob sie mit Feuer eingebrannt wäre. Ich verliere mich in den geheimnisvollen Titeln und merke nicht, dass Federico schon ein paar Sprossen nach unten geklettert ist. Wenn ich jetzt nicht schnell zur Seite gehe, landet er geradewegs in meinen Armen.


    »Hier, guck mal!«, ruft Federico und tritt mit einem Fuß wieder auf den Boden. »Das ist der Band, den ich gesucht habe.«


    Er reicht mir ein altes Buch mit hellblauem Einband, das vorne mit einem silberfarbenen Blumenmuster verziert ist.


    Gerade will ich es irgendwo in der Mitte aufschlagen und eine zufällig herausgepickte Zeile daraus lesen, so wie ich es gewöhnlich mit unbekannten Büchern mache. Da höre ich plötzlich ein langes und durchdringendes Maunzen. Das Licht fängt an zu flackern und einen Moment später befinden wir uns in der kompletten Dunkelheit.


    »Was ist los?«, frage ich besorgt.


    »Nichts«, antwortet Federico, so als wäre tatsächlich nichts geschehen.


    |263|In der plötzlichen Finsternis schlägt mir der warme Geruch seines Atems entgegen. Ich halte das Buch noch in der Hand und betaste die feine Struktur des Leineneinbands. Meine Finger verharren auf dem sich leicht abhebenden Blumenmotiv und stoßen plötzlich an seine Hände.


    Unsere Finger berühren sich, halten einen Moment inne. Dann krabbeln seine Finger weiter, seine Hand gleitet auf meinen Handrücken. Ich spüre, wie es mir heiß und kalt wird und sich die Gänsehaut wellenartig auf meinem Körper ausbreitet. Ich lege das Buch zur Seite. Seine Hände steigen weiter hoch, an meinen Unterarmen entlang, bis ich, fast ohne es zu wollen, mit meinen Fingern seine Handgelenke umgreife.


    Doch dann spüren meine durch die Stille und die totale Finsternis erweiterten Sinne etwas Unerwartetes unter den Fingerspitzen. Eine Linie, eine kleine Erhebung, die sich um das Handgelenk von Federico schlängelt. Sie ist fast nicht wahrnehmbar unter seiner glatten, perfekten Haut, aber trotzdem kann ich die Umrisse ertasten und mir das Bild dazu vorstellen.


    Was zum Teufel machst du da eigentlich?, explodiert die Stimme in meinem Kopf. Mit einem Mal ist sie wieder wach geworden. Bist du komplett verrückt geworden? Hör auf damit!, zischt sie wütend. Wie kannst du nur so egoistisch sein und nur an dein Glück denken und nicht an die Sicherheit der Gemeinschaft? Du bringst den Tod zu den Engeln, was meinst du wohl, was deine Eltern dazu sagen werden? Du denkst doch nicht etwa, dass sie jemals eine solche Beziehung akzeptieren? Du bringst dich in Gefahr, dich und alle anderen Engel auch! Hör |264|sofort auf! Du willst es doch eigentlich gar nicht, du hast doch selbst darum gebeten, dass es aufhört, erinnerst du dich nicht? »Wenn es keine Zukunft für uns gibt, dann lass es bitte niemals beginnen.« Das waren deine eigenen Worte!


    Vor meinem inneren Auge flammt das eingebrannte Zeichen auf. Es ist der Beweis dafür, dass meine verfluchte innere Stimme recht hat. Und es ist eine ständige Mahnung, dass die Dinge sich niemals verändern und die Nacht nie zusammen mit dem Tag existieren kann.


    Ich betaste vorsichtig die Tätowierung an seinem Handgelenk und starre auf das allzu Offensichtliche.


    »Nein!!!«, schreie ich, als ob man mir ein Messer an den Hals gehalten hätte.


    Federico springt erschrocken zurück.


    »Ich kann nicht hierbleiben«, sage ich und gehe einen Schritt auf die Tür zu. Er ist ratlos, versteht überhaupt nicht, was ich da sage. Plötzlich geht das Licht wieder an.


    »Was ist denn los? Geht’s dir nicht gut?«


    »Nichts ist los, ich kann nur nicht länger hierbleiben. Ich muss nach Hause.«


    »Gut, dann begleite ich dich…«


    »Nein!«, schreie ich wieder leicht panisch. »Nein… ich geh allein.«


    »Ich versteh dich nicht, was hast du denn? Du siehst so blass aus…«


    »Zwischen Lorenzo und Ginevra ist es aus«, sage ich plötzlich. »Nach Jahren haben sie einfach Schluss gemacht und das ist so schrecklich, einfach furchtbar. Bloß wegen |265|einer so alten grundlosen und stumpfsinnigen Vorschrift durften sie nicht zusammenbleiben.«


    In dem Moment merkt er, dass sein Ärmel hochgerutscht ist, er zieht ihn wieder runter und sieht mich an: »Also ist es nicht deswegen.«


    »Deswegen… und überhaupt«, murmle ich.


    Er weiß nicht, was er antworten soll.


    »Also… es tut mir leid«, sage ich und schieße aus dem Zimmer. Nur einen Augenblick später bin ich dabei, das Moped zu starten.


    Er kommt mir hinterhergelaufen. »Warte«, bittet er fast flehentlich und hilflos.


    Er will mich noch aufhalten, aber der Motor reagiert sofort, ich fahre auf die Straße. Der Wind verwischt meine Tränen. Schnell entferne ich mich und versuche verzweifelt, mich nicht mehr umzudrehen.

  


  
    
      
    


    
      |266|IN MEINEM HERZEN HERRSCHT TIEFSTE NACHT

    


    Wie viele Tränen kann ein Mensch vergießen, bis er austrocknet und stirbt?


    Ich gehe jetzt schlafen, bitte weckt mich erst in zehn Jahren wieder! Falls mich jemand sucht, dann sagt ihm einfach, dass ich in einem Traum gefangen bin, in einem Traum, den ich sicher bald vergessen werde.


    Im Zimmer ist es dunkel und in meinem Herzen herrscht tiefste Nacht. Eine stockdunkle, eisig kalte Nacht, ohne einen einzigen Stern am Himmel.


    In diesen Nächten voll Schmerz und Leid gibt es einfach keine Sterne. Nichts, was einem Orientierung geben kann, den Weg zeigt und verhindert, dass man sich verläuft.


    Ihn einfach und für immer vergessen. Das ist das Einzige, was ich jetzt tun kann.


    Ich nehme alle Erinnerungen, jede einzelne Sekunde. Ich nehme alle Empfindungen, jeden einzelnen Duft, jeden Blitz, der mir durch’s Herz gegangen ist, und jeden Ton seiner Stimme, die ich immer noch im Ohr habe. Ich nehme einfach alles und passe dabei gut auf, nichts anzufassen. Vielleicht trage ich lieber Handschuhe, denn wenn ich nur irgendetwas |267|kurz berühre, werde ich es nie mehr los. Ach ja, ich darf all die leuchtenden Farben und die zärtlichen Momente nicht vergessen. Dann binde ich alles zusammen, verschnüre es fest und werfe das Bündel ins Feuer, ohne noch einmal hinzuschauen, während es brennt, verkohlt und zu Asche wird.


    Dann werfe ich auch die Asche weg.


    Das ist das einzig Richtige, was ich tun kann.


    Ich möchte mich nur nicht irgendwann schuldig fühlen oder mich eines Tages dafür hassen müssen.


    Ich vergrabe den Kopf in meine Hände und beiße mir so fest auf die Lippe, dass es wehtut. Auf meiner Zunge und zwischen den Zähnen schmeckt es nach Blut.


    Mein Handy klingelt schon wieder.


    Ich lasse es einfach läuten, früher oder später wird es schon wieder aufhören.


    Lorenzo steht auf dem leuchtenden Display.


    Ich nehme ab.


    »Endlich, Vicky, ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


    Meine Wut und mein ganzer Frust lösen sich auf. Lorenzo hat sich Sorgen gemacht, er hat Angst um mich, das allein reicht, dass ich ihn am liebsten umarmen würde.


    »Du musst mir helfen. Wirklich. Mit Ginevra ist es ein einziger Albtraum und ich…«


    Ich muss ihm helfen? Nachdem er ganz allein so ’nen Mist gebaut hat, soll ich ihm jetzt aus der Patsche helfen?


    Es ist doch immer das Gleiche. Er braucht ein paar gute Tipps, ein wenig Unterstützung, nichts weiter. Jemanden, bei dem er sich auskotzen kann, einen Psychotherapeuten, der |268|ihm geduldig zuhört, einen ehrlichen Ratschlag, eine neutrale Meinung, eine Schulter zum Anlehnen und Ausheulen.


    Das alles brauchst du, Lorenzo, und dabei ist es dir scheißegal, ob ich heute in der Schule war oder nicht und was eigentlich mit mir los ist.


    Eine Welle der Wut steigt in mir hoch, jede Menge Frust, der alles vergiftet, und ich drücke das Handy so fest zusammen, dass es fast zerbricht.


    »Also gut…«, zische ich zwischen den Zähnen hindurch. »Ich soll dir also helfen.«


    Meine Stimme bricht vor Enttäuschung.


    »Na klar, das versteh ich schon und ich helf dir auch. Ich hab dir ja immer geholfen, ich war immer für euch da.« Ich betone jedes einzelne Wort, meine Stimme wird immer lauter. »Weil ihr mir wichtig seid und das wisst ihr ganz genau. Aber… habt ihr eigentlich irgendwann mal daran gedacht, dass ich auch ein Leben habe? Und dass meins auch so richtig beschissen sein kann?« Ich fange an zu schreien und merke, wie mir die Tränen über das Gesicht laufen, was mich noch wütender macht. »Und dass ich vielleicht, aber nur ganz vielleicht, auch mal ein kleines bisschen Hilfe brauche?«


    Ich schreie jetzt, so laut ich kann, bis sich meine Stimme überschlägt und in hemmungsloses Schluchzen übergeht.


    Ich schalte das Telefon aus und schmeiße es auf den Boden. Es macht noch einen kleinen Hüpfer, um dann unter meinem Bett zu verschwinden.


    Keine Sau interessiert sich dafür, wie es mir geht. Das allein ist die ganze Wahrheit.

  


  
    
      
    


    
      |269|RICHTIG ODER FALSCH

    


    Ich schlafe. Wenigstens gelingt es mir, ein bisschen zu schlafen, denn so brauche ich wenigstens nicht nachzudenken. Am liebsten würde ich eine halbe Ewigkeit einfach so im Bett liegen bleiben. Vielleicht habe ich ja Glück und muss nie mehr aufwachen…


    Doch da klingelt es schon wieder, diesmal ist es jemand an die Tür, der mich aus meiner diffusen Traumwelt reißt, an der ich mich verzweifelt festzuklammern versuche.


    Es klingelt und klingelt und in der Wohnung ist anscheinend niemand da, der mal die Tür aufmachen könnte.


    Das Läuten wird immer aufdringlicher.


    Wenn es der Postbote ist, dann kann er meinetwegen gleich wieder verschwinden. Und sollte es doch jemand anders sein, dann wohl kaum jemand, für den es sich lohnen würde aufzustehen. Also…


    Es hört gar nicht mehr auf zu läuten. Das Geräusch bohrt sich in meinen Kopf, der Postbote ist das ganz bestimmt nicht.


    Ich öffne jetzt niemandem die Tür, sage ich mir und setze mich in meinem Bett auf. Schon aus Prinzip nicht und außerdem fühle ich mich wie ein Zombie.


    |270|Aber es klingelt immer weiter, so als ob mich die Klingel rufen oder beschimpfen wollte, es hört und hört nicht auf.


    Ich seufze, schlage die Decke zurück und setze, vor Kälte bibbernd, die Füße auf den eisigen Fußboden.


    Ich gehe schwankend durch mein dunkles Zimmer, taumle weiter den Flur entlang bis zur Haustür. In dem Moment, als ich den Hörer der Gegensprechanlage abnehmen will, läutet es schon wieder, aber dieses Mal klingt es irgendwie anders. Es ist ein richtig langes durchdringendes Läuten. So laut, dass man sich genau vorstellen kann, wie die Person da unten mit aller Kraft ihre Finger auf den Klingelknopf presst.


    Es ist ein verdammt bekanntes Geräusch. So klingle eigentlich nur ich. Und das nur bei einem einzigen Menschen, der immer, wenn ich komme, gerade duscht oder seine Haare föhnt. Es ist mein Lorenzo-Spezial-Klingeln.


    Ich ziehe die Hand wieder vom Hörer zurück.


    Und habe einen bitteren Geschmack im Mund.


    Jetzt hat es endlich aufgehört. Ich stelle mir Lorenzo vor, wie er resigniert und niedergeschlagen nach oben zu meinem Fenster schaut.


    Aber er gibt nicht auf, er will einfach nicht aufgeben und wiederholt noch einmal und noch länger die ganze Operation. Die Türklingel ist jetzt eine wild gewordene Sirene, die unermüdlich denselben Ton von sich gibt. Ich mache meine Augen zu und schlucke den bitteren Geschmack hinunter.


    Langsam, ganz langsam greife ich zum Hörer und führe ihn mit den Fingerspitzen an mein Ohr.


    »Was willst du?«, flüstere ich.


    |271|»Vicky.«


    Seine Stimme klingt erleichtert. »Entschuldige. Bitte!«


    Ich lasse mich an der Wand herunterrutschen und setze mich auf den Boden, den Hörer ans Ohr gepresst.


    »Brauchst du mal wieder Hilfe?«


    »Vicky, bitte lass mich rauf.«


    Seine Stimme klingt nach Angst und Schuldgefühlen.


    »Kannst du mir nicht einfach sagen, was dein Problem ist?«, frage ich tonlos. »Ich bin noch im Schlafanzug.«


    Mir fallen ein paar Haarsträhnen ins Gesicht, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuschieben. Ich lasse sie einfach wie einen Vorhang über meine Augen fallen, sodass ich eigentlich gar nichts mehr sehen kann.


    »Nein Vicky, diesmal hast du ein Problem«, insistiert er. »Und du brauchst jemanden, mit dem du drüber sprechen kannst.«


    Ich stelle mir vor, wie er da unten mit dem Gesicht am Lautsprecher klebt, so als ob das die Distanz zwischen uns ein wenig überbrücken könnte.


    »Ich war so blöd, ich hab immer nur an mich gedacht.« Er seufzt. »Aber warum hast du mir nie gesagt, dass es dir nicht gut geht?«


    Seine Stimme ist sanft und besorgt, so weich, als wollte er mich damit streicheln. Wie lange habe ich ihn nicht mehr so gehört? Er hat sicher recht mit seiner Frage, warum habe ich ihm eigentlich nie was erzählt? Der Hörer rutscht mir runter bis zum Kinn. Doch nur, weil Lorenzo immer tausend Sachen im Kopf hatte, ständig mit seinem Kram beschäftigt |272|war und immer weiter weggedriftet ist. Es ist immer schwerer geworden, an ihn ranzukommen, das war zumindest mein Eindruck. Deswegen habe ich ihm nichts gesagt. Ich habe ihm nicht nur das, was gestern geschehen ist, verschwiegen, sondern ihm eigentlich überhaupt nichts mehr erzählt.


    »Du… du hattest doch schon genug Sorgen«, murmle ich leise.


    Ich kann durch die Sprechanlage seinen schweren Atem hören.


    »Es tut mir leid…«, sagt er langsam.


    »Das muss dir nicht leidtun.«


    »Doch, das muss es. Du bist nicht meine persönliche Psychotante, du bist es nie gewesen, aber ich habe lange Zeit so getan, als würde ich eine Therapie bei dir machen.«


    Ich mache die Augen wieder auf und der bittere Geschmack im Mund wird langsam ein wenig süßer.


    »Du bist doch meine allerbeste Lieblingsfreundin…«, sagt er und betont dabei jedes einzelne Wort.


    Ich lächle schwach, schade, dass er das durch die Sprechanlage nicht sehen kann.


    »Meinst du das ernst?«, frage ich leise.


    »Ganz ernst. Verzeihst du mir noch einmal?«


    Ich antworte nicht. Ich drücke stattdessen den Summer und wenig später steht Lorenzo vor der Haustür. Er springt sofort auf mich zu und drückt mich ganz fest.


    »Verzeihst du mir wirklich? Ich bin echt ein Idiot.«


    Ich ersticke fast in seiner Umarmung, aber sie tut mir unheimlich gut.


    |273|»Ja, das hab ich dir doch schon gesagt.«


    »Das hast du mir nicht gesagt.«


    »Und warum hätte ich dich sonst reingelassen?«


    In dem Moment lockert er seinen Griff und sieht mich prüfend an. Ich gebe sicher kein schönes Bild ab, so verpennt, wie ich noch bin. Im Bärchenschlafanzug und mit Haaren, die in alle Richtungen abstehen.


    »Dir geht’s richtig mies, oder?«, fragt er mich ernst. Ich blicke auf den Boden und nicke.


    »So ziemlich.«


    Ich setze mich aufs Sofa und starre den Tisch vor mir an. Er setzt sich neben mich und nimmt meine Hand.


    »Ich habe mit Ginevra gesprochen«, fängt er an. »Nach deiner… Reaktion gestern am Telefon habe ich ihr von unserem Gespräch erzählt. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Deswegen hat sie mir alles gesagt, auch die Sachen, die du eigentlich nur ihr verraten hast.«


    Ich streiche mir mit der freien Hand durch die zerstrubbelten Haare.


    »Wir haben so eine Art Waffenstillstand geschlossen und endlich miteinander geredet. Ehrlich gesagt hat sie mir vor allem meine eigene Blödheit an den Kopf geworfen, aber zumindest hat sie mit mir gesprochen… und eigentlich hat sie ja auch recht.«


    Er beendet den Satz mit einem leidenden Gesichtsausdruck. Ich finde ihn ziemlich übertrieben, denn schließlich war er doch derjenige, der Schluss gemacht hat.


    »Dann weißt du also alles?«, frage ich und vermeide, ihn |274|anzusehen. Mir ist es seltsam peinlich, dass Lorenzo meine Geheimnisse kennt, und versuche instinktiv, seinem Blick auszuweichen.


    »Schämst du dich etwa?«, fragt er und sieht mich ungläubig an. »Aber warum denn! Du kannst mir doch alles sagen, das braucht dir doch gar nicht peinlich sein.«


    Wie ich ihn abknutschen könnte, wenn er solche Sachen sagt.


    »Danach sind wir gleich bei Federico aufgekreuzt. Wir haben lange mit ihm geredet und wissen jetzt, was gestern zwischen euch vorgefallen ist.«


    »Hattest du nicht ein komisches Gefühl, als du in seinem Haus warst?«


    »Am Anfang fand ich’s schon ziemlich beklemmend. Aber von Ginevra wusste ich ja schon so einiges über ihn und irgendwann war dann auch meine Anspannung weg. Vor allem nachdem Federico uns erzählt hat, wie du ihn verdächtigt hast, wie du ihm eine ganze Zeit lang ständig aus dem Weg gegangen und dann schließlich vor ihm weggerannt bist.«


    Ich nicke.


    »Das war, als hätte man mir einen Spiegel vorgehalten. Ich konnte mich selbst in dir erkennen.«


    »Und was hast du gesehen?«, frage ich.


    »Angst, Vicky.«


    Ein einziges Wort trifft perfekt ins Schwarze.


    »Versteh mich nicht falsch, ich spreche hier nicht von einer naiven und irrationalen Angst wie die von einem Kind, |275|das sich vor dem Wasser fürchtet, sondern von einer physischen, greifbaren Angst, in etwa so, als ob dir jemand ein gezücktes Messer vor die Nase halten würde.« Er schüttelt den Kopf. »Eine Angst, die sehr stark sein kann. Ich kenne sie leider nur zu gut, denn ich habe sie selbst erlebt.«


    Ich kann ihm nicht ganz folgen, aber ich ahne, dass das, was er sagt, in die richtige Richtung geht.


    »Es ist die Angst vor den eigenen Gefühlen, die Angst vor dem, was man gerade macht. Es sind die Zweifel, ob das jetzt richtig oder falsch ist. Aber ich meine nicht, richtig oder falsch für einen selbst, nein«, er lächelt bitter, »sondern die Zweifel, ob es richtig oder falsch in den Augen der anderen ist.«


    Jetzt fange ich vor lauter Rührung gleich an zu flennen, denke ich. Vielleicht auch aus Erleichterung darüber, dass ich jemanden gefunden habe, der mich versteht und der nachvollziehen kann, wie innerlich zerrissen ich mich fühle.


    Er nimmt meine Hand und drückt sie liebevoll.


    Er schaut mich mit seinen schönen blauen Augen an, in deren Tiefe ich den Schmerz erkenne, er ist wie ein winzig kleiner schwarzer Punkt inmitten einer türkisblauen Iris.


    »Hör mir mal zu«, sagt er und betont dabei jedes einzelne Wort. »Etwas habe ich aus der Geschichte mit Ginevra gelernt, durch meine Liebe zu ihr und durch die ganzen Schwierigkeiten, die ich wegen dieser Beziehung hatte. Weißt du, man darf sich nie schuldig fühlen, nur weil man glücklich ist, man braucht sich nicht dafür zu schämen, dass es einem gut geht, und man sollte nie wegen einer Entscheidung, die |276|man mit dem Herzen getroffen hast, um Entschuldigung bitten.«


    Er sieht mich direkt an, prüft jede Regung in meinem Gesicht und forscht tief in meinem Innersten.


    »Hörst du, du darfst nie bereuen, was du gemacht hast, wenn du dabei glücklich warst.«


    Mir stockt der Atem. Eigentlich stimmt das.


    »Und mit ihm bist du glücklich«, fügt er hinzu, so als ob er das ganz sicher wüsste – vielleicht ist er sich da auch sicher, immerhin kennt er mich so gut wie kein anderer.


    Du darfst nie bereuen, was du gemacht hast, wenn du dabei glücklich warst. Dieser Satz hallt in meinem Kopf wider.


    Ich umarme ihn, ich schlinge meine Arme fest um seinen Hals und fange an zu heulen


    »Du bist so ein Idiot«, sage ich unter Tränen, aber voller Zuneigung.


    »Danke«, antwortet er grinsend.


    Ich drücke meine Fäuste vor die Augen. Langsam wird mir klar, dass Lorenzo sich nur auf Ginevra bezogen hat. Aber da gibt es nun doch einen Unterschied.


    »Lorenzo, aber Federico ist ein…«


    Das letzte Wort geht in einem Schluchzer unter.


    »Ich habe dir nur gesagt, wie ich das sehe. Jetzt musst du entscheiden, ob es auch auf dich zutrifft und ob es für dich richtig oder falsch ist.«


    Er reicht mir einen weißen zerknitterten Umschlag. »Aber zuerst solltest du das hier lesen.«

  


  
    
      
    


    
      |277|ICH WÜNSCHE DIR EINEN TAG, DER NIE ZU ENDE GEHT

    


    Ich drehe den Umschlag in meinen Händen, es gibt weder eine Briefmarke darauf, noch steht irgendein Absender auf der Rückseite. Ich betrachte ihn eingehend. Er ist ziemlich zerknautscht, wahrscheinlich ist er schon seit längerer Zeit unterwegs, lag vielleicht eine Weile zwischen den Seiten eines schweren Buchs oder ist im Inneren eines Rucksacks oder einer Tasche gereist. Vielleicht wurde er mehrmals geöffnet und der Brief wurde noch und noch mal gelesen. Von unsicheren Händen auseinander- und wieder zusammengefaltet, immer wieder, bis die Hände sicher wurden, ihn noch einmal gefaltet und schließlich endgültig zurück in den Umschlag gesteckt haben.


    Ich lege ihn auf den Tisch.


    Bleib da liegen, beschwöre ich ihn und gehe in mein Zimmer.


    Ich ziehe den Schlafanzug aus, werfe ihn aufs Bett, gehe ins Bad, spritze mein Gesicht mit viel kaltem Wasser ab, reibe mir fest die Augen, um alle Müdigkeit aus ihnen zu vertreiben. Dann ziehe ich mich an und wasche mir noch einmal das ganze Gesicht, so lange, bis ich hellwach bin.


    Dann gehe ich zurück ins Wohnzimmer und setze mich wieder aufs Sofa.


    |278|Ich nehme den Umschlag in die Hand.


    Hintendrauf steht nur ein einziges, mit Füller geschriebenes Wort.


    Lies…


    Danach drei Pünktchen. Jahrelang könnte ich hier noch sitzen und über diese drei Pünktchen nachdenken. Das kurze Wort davor könnte ich noch fünfzigmal lesen und jedes Mal würden die drei leicht verwischten Tintenpunkte eine völlig neue Bedeutung bekommen. Tausend Luftschlösser ließen sich aus diesen drei kleinen Punkten bauen und ebenso viele wieder niederreißen. Zehntausend Hoffnungen würde ich auf sie setzen und ebenso viele Enttäuschungen müsste ich vielleicht hinnehmen.


    Schließlich öffne ich den Umschlag und ziehe ein vollgeschriebenes Blatt Papier heraus.


    Ich halte es in den Händen und befehle mir, ruhig zu bleiben, langsam zu machen. Ich versuche, meine Augen zu bändigen, die bereits voll Ungeduld nach vorne springen wollen. Eine Zeile aus einem meiner Lieblingssongs kommt mir in den Kopf: Con ogni parola un altro sentimento muore. Mit jedem Wort stirbt ein weiteres Gefühl.


    Hoffentlich gilt das nicht für mich.


    Ich hole einmal tief Luft. Und fange an zu lesen.


    


    Diesen Brief habe ich dir an dem Abend geschrieben, als ich mit deinem Roller von der Ausgrabungsstätte nach Hause gekommen bin. Nachdem wir stundenlang in einem Grab eingeschlossen waren, das fast unser Grab geworden |279|wäre. Oder besser gesagt meins, wenn du nicht gewesen wärst.


    Ich schulde dir noch was, aber das hab ich dir ja bereits gesagt.


    


    Du weißt einfach so viele Sachen über mich, Vicky, und vielleicht ist das unser Problem: Wir wissen zu viel vom anderen. Wenn wir von alldem nichts ahnen würden, wenn wir das große Glück hätten, überhaupt nichts zu wissen, dann wäre ich jetzt bei dir, könnte mit dir sprechen, unser Zusammensein genießen und müsste dir nicht diesen Brief schreiben.


    Aber vielleicht ist es auch gut so. Es ist vielleicht sogar sehr gut, dass ich dir schreibe, und weißt du warum?


    Die Wörter sind seltsame Wesen, man muss immer sehr gut aufpassen, dass sie einem nicht entkommen und dann eine falsche Bedeutung annehmen. Beim Schreiben kann ich wenigstens versuchen, sie zu zähmen, damit sie am Ende das sagen, was ich möchte.


    Ich ruf sie jetzt zu mir, ich leihe sie mir aus allen Büchern, die ich jemals gelesen habe, und aus allen Liedern, die ich kenne.


    


    Ich bin der, der ich bin. Das ist die Wahrheit. Und wir beide sind die, die wir sind, das ist einfach so. Aber wir können entscheiden, wie wir etwas sein möchten, oder zumindest habe ich das immer geglaubt.


    Sieh dich doch einmal um.


    Es gibt Blumen, die nicht duften.


    Es gibt Vögel, die nicht singen.


    Es gibt Gift, das einen nicht tötet.


    |280|Und Engel, die nicht fliegen.


    Und Dämonen … die sich verlieben können.


    Wir zwei sind nun einmal nicht perfekt, wir sind unvollständdige Wesen, im Guten wie im Schlechten. Und doch ist jedes Geschöpf auf seine Weise wunderbar und einzigartig … wie du, mein Engel.


    Ich weiß nicht, ob du an die Liebe glaubst, ich weiß es nicht mehr. Du hast mir aber einmal gesagt, dass du Angst hätttest, die Liebe nicht zu finden oder sie für immer zu verlieren. Hoffentlich stimmt das noch. Viele Menschen glauben ja eher an den Hass oder an die Gleichgültigkeit als an die Liebe. Ich gehöre nicht dazu, ich bin ja auch kein Mensch.


    Und ich liebe dich.


    


    Dann folgt ein ziemlich großer weißer Zwischenraum. Darunter stehen weitere Worte, die anscheinend erst später hinzugefügt wurden.


    


    Bis gestern habe ich geglaubt, dass wir uns nur selbst im Weg stehen würden


    Aber jetzt hab ich verstanden, dass es nicht nur um uns zwei geht, sondern dass alles ziemlich verworren und kompliziert ist. Ich habe mit Lorenzo gesprochen. Er hat das große Glück, dich sehr viel länger und besser zu kennen als ich, der erst vor ein paar Monaten in dein Leben gestolpert ist.


    Irgendwie kann ich dich verstehen, Vicky, mein Engel, der nicht fliegen kann und sich deswegen viele Fragen stellt.


    Aber leider steck ich nicht in deinen Gedanken, ich kann nicht |281|in dein Herz gucken, selbst wenn ich es noch so gerne tun würde – du weißt gar nicht, wie gerne – ich kann dir also nicht sagen, was gut oder schlecht, richtig oder falsch ist.


    Das musst du schon selber wissen, Engelchen.


    


    Ich hab dir noch etwas geschrieben, ganz spontan. Ein paar Worte, sie sind für dich. Ich war so unsicher, dass ich sie immer wieder gelesen habe, aber am Ende habe ich sie so gelassen, wie sie sind:


    


    Ich wünsche dir, dass du irgendwann das wahre Glück findest. Dass du glücklich bist – und niemanden deswegen um Entschuldigung bitten musst.


    Ich wünsche dir, dass du dich auch über die kleinsten Sachen im Leben freuen kannst. Über den Wind auf dem Gesicht oder über die Sonnenstrahlen im Januar, wenn es so kalt ist, dass man schon die Hoffnung verloren hat, ob die Sonne jemals wieder zurückkommt, um den Boden zu wärmen.


    Ich wünsche dir, dass du immer das bist, was du sein möchtest. Dass du auf deine Stimme hörst – sie ist wichtiger als tausend andere Stimmen, denn sie gehört dir allein.


    Ich wünsche dir, dass du deine Träume erreichst. Fang sie mit einem Schmetterlingsnetz ein, wenn sie zu weit oben fliegen und du sie nicht zu fassen kriegst, aber höre nie auf, für deine Träume zu kämpfen, verliere nie die Lust, sie wahr zu machen.


    Ich wünsche dir, dass es dir eines Tages oder eines Nachts gelingt, die Sterne zu zählen.


    Ich wünsche dir einen Tag, der nie zu Ende geht, und eine Nacht, die so lang dauert, wie du es gerne möchtest.


    |282|Ich wünsche dir, dass du immer deiner Hoffnung folgst, denn die Hoffnung stirbt zuletzt. Und ich wünsche dir, dass du ihr niemals beim Sterben zusehen musst.


    Ich wünsche dir, dass du verstehst, was richtig und was falsch ist. Aber du sollst es für dich verstehen und nicht für die anderen.


    Ich wünsche dir, dass du weinen kannst. Über die schönen und über die schrecklichen Dinge im Leben.


    Ich wünsche dir, dass du dein Lachen nie verlierst.


    Und ich hoffe so sehr, dass ich eines Tages bei dir sein kann, um dieses Lachen zu sehen.


    Ich liebe dich.


    Federico

  


  
    
      
    


    
      |283|HEAVEN FROM HELL

    


    Es ist Winter. Tiefster Winter, die Luft ist trocken und kalt und die Straßen sind gefrorener Asphalt. Das Licht der Dämmerung dehnt die Schatten, macht sie länger und schmaler. Mein Schatten geht mir beim Laufen voraus, er scheint mich zu führen, wie ein mich begleitender Geist. Vielleicht ist es auch das Spiegelbild meiner eigenen Seele, das dort auf den grau-orangefarbenen Gehsteig fällt.


    Ich folge meinem dunklen Abbild, die untergehende Sonne leuchtet mir in den Rücken und färbt meine Jeans und meinen Anorak rot. Ich lasse die Sonnenstrahlen durch die Spalten meiner aufgespreizten Finger scheinen.


    Im Licht des winterlichen Sonnenuntergangs sieht alles so beruhigend aus. So friedlich und ruhig. Doch bald ist die Sonne weg und der Abend beginnt, der so viel dunkler und abweisender ist und mich noch einmal fragen wird, ob ich auch wirklich weiß, was ich da gerade tue.


    In der Zwischenzeit bin ich am Tor angekommen. Es steht offen.


    Das orangene Licht hat endgültig dem blauen Schimmer der Dämmerung Platz gemacht. Es ist aber noch nicht ganz |284|dunkel und bis zur kompletten Finsternis wird es noch eine Weile dauern.


    Ich gehe hinein.


    Er ist ganz bestimmt im Garten. Ich mache ein paar Schritte und dann sehe ich, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte. Mit den Stöpseln seines iPods in den Ohren sitzt er unter der Trauerweide und hört Musik. Die Zweige bewegen sich im Abendwind, so wie flatternde Vorhänge vor einem geöffneten Fenster. Er schaut konzentriert in ein Buch.


    Ich bleibe einige Sekunden lang stehen und weiß nicht recht, was ich tun soll. Nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt befinde ich mich wie auf einer Grenzlinie. Ich könnte mich auch umdrehen und wieder weggehen, er würde es nicht einmal bemerken. Ich könnte, aber ich will nicht.


    Er sieht von seinem Buch auf.


    In meinem Kopf gibt es ein kleines Déjà-vu. Diese Szene habe ich schon einmal erlebt, aber es ist schon so lange her, dass es mir fast so vorkommt, als hätte ich sie mir nur eingebildet. Mit dem Unterschied, dass nicht September ist und dass wir uns auch nicht mitten auf einer Straße befinden. Ich habe ihn nicht beinahe überfahren und ich stehe auch nicht verdattert da, halte mit einer Hand mein Moped fest und frage mich, wer das ist.


    Denn jetzt weiß ich, wer er ist.


    Er blickt hoch, schlägt das Buch zu und nimmt mit einer Hand die Kopfhörer aus den Ohren. Er steht aber nicht auf, er sagt kein Wort, er grüßt nicht einmal.


    |285|Schwarz – was für eine wunderbare Farbe, fährt es mir durch den Kopf. So schwarz wie die Nacht; ganz egal ob mit oder ohne Sterne, ob mit oder ohne Mond, ich liebe diese tiefschwarzen Nächte. Und so schwarz wie das Meer im Sommer, wenn die Sonne schon untergegangen ist und man noch ein letztes Mal von einem Felsen ins Wasser springt, ohne zu wissen, was sich unter dem schwarzen, sich an der Oberfläche kräuselnden Film verbirgt. Vor allem aber wie seine Augen, die so unergründlich wie schwarzer und kostbarer Onyx sind, so magnetisch und hypnotisierend.


    In dem Moment kommt ein kühler Wind auf, der an den Pflanzen rüttelt und uns aus unserer Versunkenheit reißt. Wie gut, denn sonst würden wir wahrscheinlich noch immer wie entrückt hier stehen und uns gegenseitig anstarren. Der Wind zieht sofort weiter, zurück bleibt allein das Zittern der Blätter und der Zweige.


    Ich hole den Brief aus der Tasche und winke damit wie mit einer weißen Fahne.


    »Du hast gewonnen«, sage ich. »Ich gebe auf.«


    Ein kleines, glückliches und dennoch ein wenig vorsichtiges Lächeln huscht über sein Gesicht.


    »Dann haust du also nicht mehr ab?«, fragt er und sieht mich dabei skeptisch an.


    Ich schüttle den Kopf. »Nee, ich glaub nicht.«


    Das Lächeln wird breiter und bringt sein Gesicht zum Leuchten.


    Ich atme die kalte stechende Luft ein, ich schlucke sie wie |286|ein Glas mit Eiswasser runter und warte darauf, dass das Blut wieder aus meinem Kopf weicht.


    Er lächelt immer noch, während er mit zwei Fingern den kleinen Silberring an seiner rechten Augenbraue dreht.


    Ich setze mich neben ihn. Seite an Seite lehnen wir am Stamm der Trauerweide, sitzen einfach nebeneinander da. Unser Atem bildet bei jedem Atemzug eine feuchte kleine Wolke, unsere Hände sind rot vor Kälte. Sein Arm gleitet an meinem Rücken hinunter, er zieht mich an sich und eine Hitzewelle schießt durch meinen ganzen Körper.


    Es wird immer dunkler, die Sterne tauchen an den finstersten Stellen im Himmel auf, wie kleine leuchtende Glühwürmchen. Ich stelle mir vor, wie sie den verirrten Seefahrern und den Liebeskranken Trost spenden, wenn der Mond sich verspätet oder einfach keine Lust hat aufzugehen, so wie heute Abend.


    Federico hält mir einen Kopfhörer ans Ohr.


    Der Wind fährt wieder durch die Zweige der Trauerweide, bringt sie in sanfte Schwingungen und vermischt sich mit Federicos Stimme und den Geräuschen der Nacht, mit seiner Stimme, die flüstert und sich aus einem wunderbaren Lied ein paar Wörter klaut.


    »Look at the stars…«, raunt er, das Gesicht ganz nah an meinen Hals gedrückt. »Look how they shine for you… and everything you do.«


    Der Wind bläst noch ein wenig fester und weitere Sterne tauchen am Himmel auf.


    |287|»Das hast du von Chris Martin geklaut. Das gilt nicht!«


    »Okay, du hast ja recht«, gibt er zu und sein Lächeln wird breiter. »Vielleicht passt das besser…«


    Yellow von Coldplay verschwindet vom Display und macht einem anderen Titel Platz.


    Ich runzle die Stirn, ich weiß einfach nicht, welcher Song das ist, auch wenn mir die Melodie bekannt vorkommt.


    »My life is brilliant… my love is pure…«


    Mein Puls entspannt sich, mein Atem wird ruhiger und Federico kommt noch näher an mein Ohr. Es ist, als wollte er mir ein Staatgeheimnis verraten und nicht irgendeinen Liedtext ins Ohr flüstern.


    »I saw an angel, of that I’m sure.«


    Sein Lachen vermischt sich mit der Musik und füllt sie mit neuem Klang.


    »Aber das gilt auch nicht, das hast du von James Blunt«, protestiere ich abermals. Er lacht und singt weiter, mit weicher und gut gelaunter Stimme, er drückt mich noch fester an sich und flicht seine Hände in meine.


    »Du hast schon wieder recht«, gibt er zu. »Und weißt du was? Ich habe viel mehr Glück als er. Er hat seinen Engel für immer verloren. Er hat nur noch gesehen, wie er in einem Abteil der Londoner U-Bahn verschwunden ist. Ich dagegen habe ihn hier bei mir.«


    Er gibt mir einen kleinen Kuss, der meinen Körper zum Kribbeln bringt.


    »Dieses Lied hat mich stundenlang, ach was, tagelang gequält«, fügt er hinzu.


    |288|»Warum?«, murmle ich.


    Eine Pause. Ein Seufzer. Dann öffnen sich seine Lippen wieder, um die letzte Strophe zu beenden.


    »But it’s time to face the truth… I will never be with you.«


    Das Lied endet, die letzten Töne verklingen und seine Stimme verstummt. Die Stille kehrt zurück und wir haben noch wehmütig die letzte Strophe im Ohr. Wie kann ein einziger Gedanke nur so viel Traurigkeit und solch eine fürchterliche Resignation zum Ausdruck bringen?


    Ich fahre ihm mit einer Hand übers Gesicht. Streichle ich ihn wirklich? Oder stelle ich mir das nur vor? Ist es die Realität oder doch nur ein Traum? Diesmal scheinen die zwei Ebenen zusammenzutreffen.


    »How I wish… how I wish you were here«, sage ich und stelle mir die Musik dazu vor.


    Er sieht mich an und schüttelt leicht den Kopf. Er versteht zunächst nicht, welches Lied ich meine. Ich blicke ihm fest in die Augen und warte, bis ihm die Erleuchtung kommt.


    Dann öffnen sich seine Lippen ein wenig. »So… so you think you can tell… Heaven from Hell?«, flüstert er einen Millimeter von meinem Mund entfernt und vermischt die Worte mit meinem Atem.


    So, du denkst also, du könntest Himmel und Hölle unterscheiden?


    Die Antwort liegt zwischen unseren Lippen.


    Ein Kuss. So honigsüß und bitter zugleich.


    Ein Kuss, so einzigartig wie die Sterne, die gerade aufgegangen sind und schon wieder nicht mehr scheinen.


    |289|Ein Kuss, so weich wie Gras, über das man mit nackten Füßen gelaufen kommt und das noch nass von Tau und Raureif ist. Ein Kuss voller Sonne, die durch ein kleines Fenster scheint, ein Kuss voller Liebe und ein Kuss voller Schmerz.

  


  
    
      
    


    
      |290|ES IST WUNDERSCHÖN

    


    Wer sind wir? Was sind wir? Und wie sollten wir sein?, frage ich mich am nächsten Morgen. Wir haben keine Schule und ich bin in Federicos Garten. Ich sehe mich um. Im Morgenlicht ist es hier einfach wunderschön.


    Fast so schön wie gestern Abend, als der Himmel voller Sterne war und der Mond nicht aufgehen wollte.


    Jede Knospe und jedes Blatt leuchten. Sie strahlen im Licht der Morgensonne, die wir normalerweise nur durch die Fensterscheiben unseres grauen und kahlen Klassenzimmers sehen können.


    Heute machen wir ein Spiel, ein einfaches und lustiges Spiel, und das geht so: Wir sind das, was wir sind, und alles andere ist uns vollkommen egal.


    Heute sind wir nicht Federico und Vittoria, wir sind keine Engel und keine Dämonen. Heute tun wir so, als wären wir zwei Personen, die einfach nur zusammen sein wollen.


    Zwei, die sich lieben.


    Und es ist nicht wichtig, ob sie das können oder ob sie das dürfen, heute ist das Blut, das in unseren Adern fließt, ganz normales Menschenblut.


    Unter dieser schönen winterlichen Sonne sind wir nicht |291|mehr ganz von dieser Welt. Nichts außer uns interessiert uns gerade.


    Es gibt nur uns und das ist das Einzige, was zählt.


    »Aber stört es denn deine Tante nicht, wenn ich hier rumhänge?«, frage ich ihn, während wir ein bisschen was für die Schule lernen, was im Grunde darauf hinausläuft, dass ich zwei Abschnitte lese, dann zur Seite linse und mir stundenlang sein konzentriertes Gesicht ansehe, während er den Lernstoff vor sich hin murmelt, als würde er ein Gebet sprechen oder etwas ganz Privates oder Geheimes beichten.


    »Nee, damit hat sie echt kein Problem«, antwortet er, wendet seinen Blick vom Text ab und hält meine Hand fest, die gerade Eselsohren an die Ecken eines Schulhefts knickt. »Wenn ich glücklich bin, ist sie das auch. Außerdem wollten wir ja in diese Stadt. Dann kann sie sich also kaum beschweren, wenn ich mit den Leuten hier Bekanntschaft schließe«, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    »Hoffentlich müsst ihr nicht gleich wieder gehen«, sage ich leise und drücke fest seine Hand.


    »Keine Angst, solange uns niemand Fragen stellt oder uns irgendwie verdächtigt, haben wir überhaupt nichts zu befürchten.«


    Ich hoffe so sehr, dass er damit recht behält.


    Er malt mir mit seinem Finger Kringel ins Gesicht und streicht mir zärtlich über die Augen und die Wangen.


    »Eines Tages wirst du mir das alles erklären, ja? Und mir erzählen, wovor ihr davonlauft?«


    Er nickt.


    |292|»Das werd ich tun, aber… erst wenn ich sicher bin, dass du dann keine Angst vor mir bekommst«, sagt er lachend.


    Mal wieder typisch, denke ich, er will mit einem Lachen von sich ablenken.


    »Du bist so ein verdammter Mistkerl«, flüstere ich, mache die Augen zu schmalen Schlitzen und versuche, ganz böse zu gucken.


    »Ja, genau! Du kannst auch gern verfluchter Mistkerl sagen, das ist mir total egal.«


    Jetzt muss ich auch lachen.


    Er gibt mir einen flüchtigen Kuss. Ganz plötzlich, während ich immer noch lache. Er hat mich schon wieder überrumpelt, dieser dreimal verfluchte Mistkerl.


    Die Emotionen steigen in mir hoch, bis sie meinen Kopf ganz füllen, sie heben mich hoch in den Himmel und setzen mich auf eine weiche Wolke. Dort frage ich mich, wer ich bin und was ich hier eigentlich mache.


    Ich lege die Hände auf seinen Hals und spüre, wie sein Blut sanft unter der weichen Haut vibriert. Ich bin so glücklich, dass ich am liebsten sterben würde.


    »Willst du es wirklich wissen?«, haucht er mehr, als dass er spricht. Aber ich kann die Wörter von seinem Mund ablesen.


    Ich nicke.


    »Und du wirst auch keine Angst bekommen?«


    »Um Angst zu haben, ist es jetzt zu spät.«


    Er seufzt. »Ist gut… Wenn du einen Moment wartest, zeig ich dir was.«


    |293|Er steht auf und verschwindet im Haus. Ich warte und frage mich, was er wohl gerade holt. Einen Brief, ein Schmuckstück, vielleicht eine Kiste… kurz darauf steht er wieder vor mir. Er hat ein Buch in der Hand. Ein Buch, das mir sehr bekannt vorkommt.


    »Das Buch haben auch meine Eltern!«


    »Das hab ich mir fast gedacht.«

  


  
    
      
    


    
      |294|ICH FAHRE WEG

    


    Der Himmel verfolgt sie sogar im Meer


    und das Meer spuckt sie wieder auf die Erde


    und die Erde wirft sie in die Strahlen der unermüdlichen Sonne


    und die Sonne schickt sie weiter in die Wirbel des Himmels.


    Alle weichen voller Abscheu vor ihnen zurück.


    Haben sie dann die gerechte Strafe erhalten


    und wurden geläutert,


    dann nehmen sie den Platz und den Rang wieder ein,


    den die Natur ihnen verliehen hat.


    


    »Das ist also unsere Strafe, aber irgendwann muss sie ja auch ein Ende haben«, erklärt er mit einem bitteren Lächeln.


    »Das versteh ich nicht so ganz…«


    Er grinst mich an.


    »Du bist eben ein ziemlich ahnungsloser Engel.«


    Er lässt echt keine Gelegenheit aus, um sich über mich lustig zu machen. Aber irgendwie freut mich das auch, am Ende ist das vielleicht die einzige Art, mit unserer absurden Situation umzugehen.


    »Meine Geschichte ist wie deine Geschichte, nur anders herum«, fährt er fort. »Ihr seid die Guten, wir sind die |295|Bösen. Wir sind die, die nicht gehorcht haben. Ihr seid die Seligen, wir die Verdammten. Aber wir sind auch Engel, gefallene Engel.«


    »Gefallene Engel?«


    »Ja. Und dazu gibt es auch noch Nora und mich, aber das wird zu kompliziert.«


    »Dann erklär es mir.«


    Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Es ist, als ob er mich ganz genau kennen würde, als ob er schon wissen würde, was ich als Nächstes tun oder sagen werde. Er hat das Buch bereits wieder zugeschlagen.


    »Nora ist die Schwester meiner Mutter«, beginnt er zu erzählen, so langsam, als ob er sich erst alle Fragmente seiner Geschichte ins Gedächtnis rufen müsste. »Ihre jüngere Schwester. Ich hab dir ja schon gesagt, dass meine Eltern gestorben sind, als ich noch klein war. Es ist jetzt schon richtig lange her«, fährt er fort und streicht mir gedankenverloren über die Finger. »Sie wurden ermordet, hingerichtet, nur weil sie Nora beschützen wollten.«


    Nach einem tiefen Seufzer fährt er fort.


    »Nora hatte sich verbotenerweise in einen Menschen verliebt. Ihr wurde der Prozess gemacht. Meine Eltern haben sie in Schutz genommen, aber am Ende wurde sie zum Tode verurteilt. Meine Mutter konnte es nicht ertragen, dass ihre kleine Schwester, die sie aufgezogen hat, als ob sie ihre eigene Tochter wäre, sterben sollte. Also haben meine Eltern Noras Flucht geplant. Sie haben einen geheimen Ort gefunden, wo meine Tante mit ihrem Geliebten bleiben konnte und wo sie |296|vor ihren Verfolgern in Sicherheit gewesen wären. Aber meine Eltern und Noras Freund wurden entdeckt, eingesperrt und hingerichtet. Meiner Tante hingegen gelang zusammen mit mir die Flucht. Ich habe nur noch sie… Seitdem leben wir in der ständigen Angst, entdeckt zu werden. Aber jetzt scheinen sich die Wogen geglättet zu haben. Vielleicht haben unsere Verfolger aufgegeben oder vielleicht wurde das absolute Verbot einer Liebesbeziehung zwischen Dämonen und Menschen wieder aufgehoben oder wird jetzt weniger streng geahndet, wer weiß?« Er seufzt. »Nora hängt sehr an mir, ich bin das Einzige, was ihr noch geblieben ist. Sie hat nicht mehr viel, für das es sich zu leben lohnt. Sie hat alles verloren, ihre Schwester und ihren Geliebten, ich verstehe nur zu gut, warum sie immer so traurig ist. Wir sind hierhergekommen, weil dieser Ort sicher ist, zumindest sicher vor Dämonen. Was euch Engel angeht, so hoffe ich mal, dass wir kein Misstrauen geweckt haben.«


    »Aber… wie konnte das mit Alessia passieren?«, frage ich mit dünner Stimme. Ich werde nie das Wort »Tod« oder »ermordet« mit ihrem Namen in Verbindung bringen können, ich schaffe es einfach nicht.


    »Ich weiß nicht, wer oder was sie umgebracht hat… ich weiß nicht mal, ob es was mit uns zu tun hat.«


    »Aber wenn er hinter euch her war… warum dann sie?«, frage ich weiter und zwinge mich, nicht daran zu denken, dass sich mit ihrem Namen ein Gesicht verbindet, das ich nie wieder sehen werde.


    Er kommt wieder näher an meine Lippen, ganz ganz nah.


    |297|Er ist so eiskalt und dann wieder so warm, mal süß und mal bitter, ich weiß nicht, welches Wort am besten zu ihm passen könnte. Ich glaube, gar keins. Um ihn zu beschreiben, gibt es einfach keine Worte.


    Ich kann seinen Atem spüren, er vermischt sich mit meinem und…


    In dem Moment klingelt mein Handy.


    Es hört sicher gleich wieder auf, denke ich. Die Idee, mich von seinem Gesicht entfernen zu müssen, scheint mir fast unerträglich.


    Es soll jetzt sofort aufhören!


    Aber es klingelt weiter.


    »Ich muss rangehen«, sage ich mit wenig Enthusiasmus.


    »Ach nee…«, protestiert er schwach.


    Das Klingeln stört weiter unsere Zweisamkeit.


    »Okay, entweder antworte ich jetzt oder ich schmeiß das Ding weg«, murmle ich einen Millimeter von seinen Lippen entfernt. »Oh, das ist ja Ginevra…«


    Ich drücke auf die grüne Taste.


    »Ginni!«


    »Hallo Vicky, entschuldige, wenn ich dich störe, ich weiß ja, dass du gerade bei Federico bist…«


    Ihre Stimme klingt zum Glück recht gefasst.


    Federico greift nach meiner Hand und bedeckt sie mit vielen kleinen Küssen.


    Ich verdrehe die Augen. »Jetzt hör doch mal auf«, zische ich ihm zu, aber er macht weiter und hat einen Riesenspaß dabei.


    |298|»Ich muss dich unbedingt sehen, aber ich sag’s dir besser gleich, ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    Sie klingt ausgeglichen, fast fröhlich, es ist wohl doch nichts Schlimmes. Das hoffe ich zumindest.


    »Eine Entscheidung?«, wiederhole ich. Federico lässt meine Hand los und schaut mich neugierig an.


    »Ja, ich fahre weg, nach London.«


    Ich reiße die Augen weit auf.


    »Nach London?«


    Wieso denn jetzt plötzlich London, hab ich da vielleicht irgendwas verpasst?


    »Ja, ich bleib dort bis zum Ende des Schuljahrs.«


    »Jetzt mal langsam, Ginevra. Erzähl doch bitte von Anfang an, ich komm da nicht mehr mit.«


    Ein langer tiefer Seufzer dringt durch das Handy.


    »Ist es wegen Lorenzo?«, frage ich leise.


    »Ja, das auch«, gibt sie zu. »Vicky, ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich muss ihn jeden Tag in der Schule sehen und so tun, als ob nichts wäre. Ich schaff es nicht mehr. Ich kann nicht mehr auf der Straße rumlaufen, ohne mir irgendwas anmerken zu lassen. Ich schaff es einfach nicht mehr…«


    Ich reibe mit den Fingern mein Ohr, so als könnte ich damit das, was ich eben gehört habe, wieder rückgängig machen. Ich hab immer gehofft, dass es nie so weit kommen würde.


    »Ich halt es nicht einmal mehr bei mir zu Hause aus, nicht mal mehr in meinem Zimmer.«


    Ihre Stimme zittert jetzt immer stärker.


    |299|»Ich muss für einige Zeit fort von hier… und außerdem kann ich so mein Englisch verbessern, das hab ich echt bitter nötig.« Sie versucht es jetzt auf die lustige Tour, aber man kann ganz genau hören, wie nahe sie den Tränen ist. Auch ich bin auf dem besten Weg, gleich mitzuheulen.


    »Aber… und die Schule? Was machst du mit der Schule?«


    »Ich werde dort in die Schule gehen. Ich nehme an einem Austauschprogramm teil. Meine Eltern sind einverstanden. Ich hab schon eine Gastfamilie gefunden.«


    Ich merke, wie sich Angst und Traurigkeit in meinem Magen zu einem Knoten zusammenballen und wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildet. Ich beiße mir auf die Lippe.


    Und was soll ich die ganze Zeit ohne dich machen? Das würde ich ihr gerne sagen, aber ich wette, dass es für sie sowieso schon schwer genug ist. Dann brauche ich ihr es nicht auch noch schwerer zu machen.


    »Du wirst mir so fehlen, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, sage ich ganz ehrlich und aus tiefstem Herzen.


    »Ach, auch du wirst mir schrecklich fehlen, aber ich weiß ja, dass du in guten Händen bist.«


    Ich starre vor mich hin. Federico hat über meine Antworten nur einen Teil des Gesprächs verstanden, aber er hat meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt und streichelt meine Hand.


    »Hast du’s Lorenzo gesagt?«, frage ich plötzlich. Sie kann nicht so lange wegbleiben und ihm nichts davon erzählen.


    |300|»Jetzt sag ich’s doch erst mal dir. Ich wollte mich von dir verabschieden.«


    »Moment mal, wann hast du das eigentlich alles beschlossen?«


    Ich verstehe es irgendwie immer noch nicht ganz.


    »Vor ein paar Tagen… Ich hab schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht und mir ein paar Infos aus dem Netz geholt. Meine Eltern haben mir dann geholfen und so konnte ich alles in kürzester Zeit organisieren.«


    »Wie in kürzester Zeit? Wann fährst du denn?« Langsam werde ich nervös.


    »Ich muss die Lehrer von meiner neuen Schule treffen und meine Gastfamilie kennenlernen. Dann komme ich für ein paar Tage zurück nach Hause, und wenn alles gut geht, fahre ich gleich anschließend wieder.«


    »Ja okay, aber wann genau reist du ab?«


    »Morgen.«

  


  
    
      
    


    
      |301|SIE WIRD MIR SO FEHLEN

    


    Am nächsten Tag in der Schule kommt mir das alles unendlich absurd vor. Es ist so komisch, dass sie nicht mehr da ist und nicht mehr wie gewohnt neben mir sitzt.


    Ginevra, ich weiß nicht, ob du jetzt einfach nur kopflos davonrennst, aber glaub mir, ich verstehe dich – und ich werde immer hinter dir stehen, egal, was passiert. Ich hoffe nur, dass du in London wieder zu deinem inneren Frieden findest, der dir hier am Ende so gefehlt hat.


    Ich kann die ganze Zeit nur an sie denken. Ich stelle mir vor, wie ich mit ihr spreche, so kann ich sie wenigstens ein bisschen in meiner Nähe spüren. Ich kann mir einfach noch nicht vorstellen, dass sie nie mehr durch diese Tür kommen wird und dass ich nie mehr morgens in ihre Klapperkiste steigen werde. Ich glaube, ich werde sogar den Rauch ihrer Zigaretten vermissen.


    In mir kämpfen zwei starke und gegensätzliche Gefühle. Einerseits macht mich die Sache mit Federico wahnsinnig glücklich, andererseits tut mir der Abschied von Ginevra so weh. Und immerzu werde ich durch den leeren Stuhl an meiner Seite an sie erinnert.


    Kurz vor der vierten Stunde gehe ich zu Lorenzo.


    |302|»Lore, weißt du eigentlich, warum Ginevra heute nicht da ist?«


    »Ja, sie steckt mitten in den Reisevorbereitungen«, antwortet er traurig.


    »Dann hat sie’s dir also gesagt?«


    Damit hat sie das einzig Richtige getan. Sie ist bis zum Schluss fair geblieben.


    »Ich gehe noch zu ihr, um mich zu verabschieden«, füge ich hinzu. »Heute Abend, kurz bevor sie fährt. Und du?«


    Bitte, bitte, sei kein Idiot und komm mit.


    Ein langes, sehr langes Schweigen. Er sitzt mit vorgebeugtem Kopf da und guckt mich nicht an.


    »Lorenzo«, frage ich noch mal. »Und du?«


    »Ich glaub kaum, dass sie besonders glücklich sein wird, wenn ich kurz vor ihrer Abreise noch mal bei ihr aufkreuze.«


    »Aber…«


    »Ach komm schon, Vicky, sie fährt doch auch wegen mir, weil sie mich nicht mehr sehen möchte. Zumindest für eine Weile nicht mehr. Und dann soll ich zu ihr gehen und ihr eine gute Reise wünschen und einfach so tun, als ob nichts wäre?«


    »Ach ja, und was ist mit dem, was du mir in der Nacht, als du plötzlich vor meiner Haustür gestanden und gesagt hast? Über deine Gefühle? Das war wohl nichts als heiße Luft?«


    Er sieht jetzt sehr angespannt aus. Anscheinend kämpfen in ihm auch zwei ganz entgegengesetzte Wünsche.


    »Lorenzo?«


    »Natürlich nicht, aber… ich kann einfach nicht mitkommen, |303|Vicky. Geh du hin, ich weiß nicht, was ich machen werde, ich muss noch drüber nachdenken.«


    »Sie wird eine lange Zeit weg sein«, sage ich und schaue ihn vielsagend an. Lorenzos Engelsgesicht wird noch ein wenig trauriger. In der Zwischenzeit ist unser Lehrer ins Klassenzimmer gekommen. Ich streiche Lorenzo noch kurz über den Rücken und gehe an meinen Platz zurück.


    Der Abschied ist sicher für beide nicht leicht… und für ihn ist es vielleicht noch schlimmer als für sie.


    Du hast wirklich verdammt großen Mut, Ginevra, das muss man dir lassen. Ganz allein fährst du in ein wildfremdes Land und willst monatelang dortbleiben. Wie sehr musst du dir wünschen, das alles hier hinter dir zu lassen. Aber du wirst mir schrecklich fehlen, ach Scheiße, echt.


    In der vierten Stunde werde ich noch zappeliger, ich denke an das, was ich ihr noch alles sagen möchte, an die Worte, mit denen ich mich am besten von ihr verabschieden könnte… die Sätze verwickeln sich in meinem Kopf und am Ende bin ich so verwirrt, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, was ich ihr überhaupt sagen soll.


    Sie fährt weg, meine Ginevra. Dieser Gedanke lässt mich nicht mehr los.


    Es klopft an der Tür.


    Gleich wird sie aufgehen. Ginevra wird ins Klassenzimmer stürzen und Lorenzo umarmen. Sie wird ihm verzeihen und sie werden wieder zusammenkommen und nie mehr auseinandergehen. Wie in der letzten Szene eines alten Films.


    Natürlich ist es nicht Ginevra. Aber es ist die einzige |304|Person, die mir an einem Höllentag wie diesem ein bisschen gute Laune zurückbringen kann.


    »Entschuldigung, aber kann Vittoria vielleicht kurz mal rauskommen?«, fragt Federico mit seiner melodischen Stimme.


    »Na gut, aber nur ganz kurz«, erlaubt der Lehrer. Er fragt uns gerade über die letzte Stunde aus, aber mich hat er zum Glück schon genug gequält und jetzt sind andere an der Reihe.


    Bevor ich die Tür hinter mir schließe, wünsche ich Camilla, die gerade vor der Tafel steht, noch viel Glück. Sie sieht mich mit großen flehenden Augen an, so als ob sie sagen wollte: »Bitte, bitte, nimm mich mit.«


    Draußen schaue ich Federico erstaunt an.


    »Was ist denn los?«


    »Meine Lehrerin will mit dir sprechen.«


    »Deine Lehrerin? Und warum?«


    Er zuckt mit den Achseln und geht den Flur entlang. Ich folge ihm ziemlich verwirrt.


    Der Hausmeister läuft uns über den Weg.


    »Gianni, ich glaube, im Klo geht der Wasserhahn schon wieder nicht richtig zu.«


    »So ein Mist, schon wieder. Dieser Wasserhahn macht mich noch mal wahnsinnig.«


    Der Hausmeister geht schnaufend in Richtung Toiletten und der Flur ist wieder leer.


    Wir schlagen den Weg zu Federicos Klassenzimmer ein. Plötzlich packt Federico mich am Arm und zerrt mich in einen Raum.


    |305|Er schließt die Tür hinter uns. Dann gibt er mir einen Kuss, der mich nur so dahinschmelzen lässt. Ich mache die Augen zu und lasse mich weiter küssen.


    »Aha, das soll also deine Lehrerin sein, die dringend mit mir sprechen wollte?«, frage ich etwas atemlos, als der Kuss zu Ende ist. Ich schaue mich um. Wir sind wieder im Chemielabor, wie an dem Tag, als er mich vor Paride gerettet hat.


    Er lacht und küsst mich noch mal.


    »Ich geb’s zu, das war glatt gelogen… aber ich hab dich so vermisst. Ich konnte es keine Minute länger ohne dich aushalten.«


    Er klemmt mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »War das falsch von mir?«


    »Nein, ganz im Gegenteil. Du bist der einzige Lichtblick an diesem furchtbaren Tag«, sage ich seufzend. Seine Unterlippe schiebt sich leicht nach vorne und er sieht mich besorgt an.


    »Warum denn? Weil Ginevra heute wegfährt, ist es das?«, fragt er nachdenklich.


    Eine Träne kullert mir ganz schnell die Wange runter und tropft auf meine Lippen. Ich bemerke sie erst, als ich den salzigen Geschmack im Mund habe.


    »Ja, weil… sie wird mir so unheimlich fehlen«, sage ich mit rauer Stimme.


    Er reibt mir mit den Fingerspitzen die Träne von den Lippen.


    »Ich versteh dich… zumindest glaub ich das.«


    Er schaut in meine feuchten roten Augen.


    |306|»Wenn du magst, wenn du meinst, dass dir das helfen könnte, kann ich dich auf dem Weg zu ihr begleiten. Ich könnte in der Nähe auf dich warten, so stör ich euch nicht.«


    »Vielen Dank, echt, aber ich glaub, es ist besser, wenn ich allein geh. Es gibt so viele Dinge, die ich ihr sagen möchte, den ganzen Vormittag schwirren sie mir im Kopf herum. Und am Ende krieg ich vielleicht keinen einzigen Ton raus und ich steh dann vor ihr, starr sie an und kann nur noch wie eine Idiotin mit der Hand winken.«


    Noch mal rollen mir zwei winzig kleine Tränen über das Gesicht.


    Auch die wischt er mir sanft mit dem Handrücken fort.


    »Das wird dir sicher nicht passieren«, versichert er. »Außerdem bist du so süß, wenn du nervös bist, du gehst also überhaupt kein Risiko ein.«


    »Na, mal sehen, wie ich mich anstelle«, sage ich und muss unwillkürlich lächeln.


    Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, küsst meine feuchten Wangen und wischt damit die restlichen Tränen weg.


    »Ich hab mal eine ganz andere Frage.« Meine Stimme klingt schon fast wieder normal. »Warum gefällt es dir eigentlich so gut hier drin?«


    Er kichert.


    »Ganz einfach, ich will ja nicht von der Schule fliegen. Und das könnte passieren, wenn sie uns dabei erwischen, wie wir das hier«, er küsst mich ganz leicht und zärtlich, »auf dem Gang machen. Den Ärger können wir uns ersparen.«


    |307|»Das klingt vernünftig«, pflichte ich ihm bei.


    »Geht’s dir wieder etwas besser?«


    »Mir geht’s einfach super… Ich hab dieses Gespräch mit deiner Lehrerin echt gebraucht.«


    »Das kannst du immer haben. Sie hält sehr große Stücke auf dich, weißt du? Auch wenn ich noch nicht ganz kapiert habe, warum.«


    Ich lache, während wir den Raum verlassen und wieder den Gang entlanglaufen. Der Hausmeister ist immer noch mit dem »verflixten« Wasserhahn in den Toiletten beschäftigt.


    Hand in Hand schlendere ich mit Federico zu meinem Klassenzimmer zurück und plötzlich steht Paride vor uns. Ich werde stocksteif, quetsche Federicos Hand zusammen und gucke auf den Boden.


    Paride glotzt uns unverschämt aus seinem dümmlichen Ohrfeigengesicht an.


    »Hast du irgendein Problem?«, fragt Federico herausfordernd.


    »Ich ganz sicher nicht«, antwortet Paride hochmütig und verkreuzt mit arroganter Miene die Arme vor der Brust. »Doch wohl eher du, Vittoria, oder?«


    Ich blicke hoch und sehe, dass er seine blauen Augen auf meine Hand geheftet hat, die Federicos Hand umklammert hält.


    Ich lasse los und bereue es sogleich wieder. Das sieht ja praktisch nach einem Schuldeingeständnis aus.


    Paride schaut wieder zu mir und starrt mich eine Weile amüsiert und frech an.


    |308|»Interessant, sehr interessant. Na gut, ich muss jetzt weiter, schönen Tag noch, Leute.«


    Er geht an uns vorbei, ohne diesen verdammt irritierenden Gesichtsaudruck abzulegen.


    Dann, als er schon ein paar Schritte entfernt ist, dreht er sich um und wendet sich noch mal direkt an mich. »Ach ja, Vittoria, wie geht’s deinem Arm? Da hast du dir ja ganz schön wehgetan, oder?«, fragt er mit einem sarkastischen Unterton.


    Die Wunde am Arm ist bereits vollkommen verheilt, aber die Narbe brennt einige Sekunden lang vor Zorn.


    Federico schaut plötzlich hoch. Purer Hass verzerrt sein normalerweise so feines Gesicht. Er ballt vor Wut die Hände zusammen.


    Paride guckt ihn an und nickt. »Interessant, wirklich sehr interessant«, wiederholt er.


    Dann dreht er sich um und verschwindet.


    »So ein Mist, er hat alles verstanden«, sage ich erschrocken, als wir wieder alleine sind.


    »Ich würde dieses armselige Würmchen nicht überbewerten«, beruhigt mich Federico. »Er will uns nur provozieren.«


    Das hoffe ich auch. Aus tiefstem Herzen hoffe ich, dass es nur das ist.

  


  
    
      
    


    
      |309|DER LETZTE SONNENSTRAHL

    


    Heute Nachmittag scheinen die Stunden so schnell wie Sekunden zu vergehen, die Zeit rast nur so dahin, und als ich die Straße in Richtung Zentrum entlanglaufe, steht die Sonne bereits tief am Himmel. Schon wieder bin ich in der beginnenden Dämmerung unterwegs, genau wie vor zwei Tagen, nur dass mich heute die sonst wunderschönen Schattierungen des Sonnenlichts traurig stimmen. Nichts kann mich im Moment aufheitern, nicht einmal der in ein warmes orangefarbenes Licht getauchte Peperinstein der Häuser oder der bernsteingelbe Himmel mit seinen dunkelroten Wolken.


    Der Weg zu Ginevras Haus erschien mir noch nie so schwer wie heute.


    Immer noch schwirren mir die Worte im Kopf herum, sie verflechten sich, verdrehen sich und setzen sich immer wieder zu neuen Sätzen zusammen.


    Im Grunde gibt es nur eine einzige Sache, die ich ihr sagen möchte, nur einen Satz, den ich jedoch nie über die Lippen bringen werde: »Ginevra, bitte fahr nicht.«


    Vor ihrer Haustür angekommen, sehe ich, wie ihr Vater die Koffer ins Auto lädt.


    Sie verlässt mich also wirklich, denke ich, so als ob es sich |310|bis jetzt um einen schlechten Scherz gehandelt hätte. Hier habe ich nun den eindeutigen Beweis dafür, dass sie tatsächlich abreist.


    Ginevra kommt runter und wir gehen kurz zum Steinbrunnen, unserem absoluten Lieblingsplatz. Unzählige Male hat uns dieser Brunnen schon bei unseren Gesprächen belauscht und dabei unser Lachen mit dem leisen Geplätscher seines frischen Wassers begleitet.


    »Also, du fährst…«, sage ich und versuche, die Tränen zurückzuhalten. Ich zwinge mich sogar zu einem Lächeln.


    Ginevra soll mit einem guten Gefühl fahren und nicht die tomatenroten Augen ihrer besten Freundin in Erinnerung behalten.


    »Komm schon, erzähl mal, was wirst du dort alles machen?«, frage ich und versuche, möglichst fröhlich zu klingen.


    »Ähm… ja, zur Schule gehen, wie hier, aber alles wird dann auf Englisch sein, das wird sicher sehr interessant… und eine Menge Leute werde ich bestimmt auch kennenlernen.«


    Aus ihrem Tonfall werde ich nicht schlau. In ihm liegt ein Gemisch aus Neugier, Angst und Ungeduld.


    »Na dann viel Spaß, aber treib’s nicht zu wild«, sage ich und korrigiere mich gleich wieder: »Das war nur ein Witz! Ich wünsch dir eine gute Reise. Du sollst ’ne Menge Spaß haben und jede Minute dort genießen und vor allem superglücklich zurückkommen.«


    Sie lächelt und ich denke, dass das ungefähr das Beste war, |311|was ich ihr sagen konnte. Und dass es nicht mehr viel gibt, was ich noch hinzufügen könnte.


    »Danke, meine Süße.«


    »Wir werden uns jeden Tag hören, so als ob du nie abgereist wärst. Und… «, füge ich hinzu und merke, wie mir die Augen brennen, »…du wirst mir richtig fehlen.«


    Ein Schluchzer schüttelt mich, ein letztes Mal versuche ich noch, ihn zurückzuhalten, bevor ich hemmungslos in Tränen ausbreche.


    »Ich heule nicht!«, rufe ich, als ob das noch etwas bringen würde. Jetzt bekommt auch Ginevra feuchte Augen.


    »Ich weine nicht, ich schwör’s«, versuche ich unter Schluchzern zu sagen.


    »Dann ist dir sicher was ins Auge geflogen«, sagt Ginevra grinsend zwischen den Tränen, die ihr die langen Wimpern und die Wangen herunterlaufen.


    Was soll ich denn nur ohne sie machen? Was mache ich nur, wenn ich niemanden mehr zum Rumalbern habe?


    »Ich hab dich ganz doll lieb«, sage ich und drücke sie fest an mich.


    »Ich dich auch, ich mag dich so gern.«


    »Hab viel Spaß, vergiss den Blödsinn, den ich vorhin gesagt habe, du musst die Zeit in vollen Zügen genießen.«


    »Mir wird dein Blödsinn furchtbar fehlen.«


    »Ich schick ihn dir jeden Tag, wenn wir miteinander chatten, versprochen.«


    »Wirklich?«


    »Na klar.«


    |312|Ginevras Papa räuspert sich hinter uns.


    »Liebling, wir müssen los…«, sagt er leise. Die Abreise seiner Tochter macht ihn auch sehr traurig. Mir steigen schon wieder die Tränen in die Augen und wir umarmen uns noch einmal.


    »Du bist so toll, du bist so stark, du schaffst alles, vergiss das nicht.«


    »Ich werd’s probieren… und du, versuch mal, auch ohne unsere Chaosfahrten morgens rechtzeitig zur Schule zu kommen.«


    »Das wird schon klappen…«


    Wir trennen uns.


    Ich bleibe stehen und schaue zu, wie sie ins Auto steigt, wie sie sich anschnallt und mit geröteten Augen durch das Seitenfenster winkt.


    Ich wedle wie blöd mit meiner Hand zurück, genauso wie ich mir das vorgestellt habe.


    Ich winke immer noch, während das Auto losfährt, in die Straße einbiegt und auch noch, als es hinter einer Kurve verschwindet und Ginevra mich längst nicht mehr sehen kann.


    »Mein Gott, du wirst mir so fehlen…«, flüstere ich vor mich hin, ziehe den Rotz in der Nase hoch und wische mir das Gesicht ab.


    Ich schaue immer noch zum Brunnen und in die langsam untergehende Sonne.


    Wir hatten nicht mal mehr Zeit, uns beim letzten Sonnenstrahl etwas zu wünschen. Aber bis die Sonne endgültig verschwunden ist, wird es auch noch eine Weile dauern.

  


  
    
      
    


    
      |313|IMMER LÄNGERE SCHATTEN

    


    Ich laufe heulend nach Hause. Ich fühle mich so leer, ich habe keine Gefühle mehr, meine Tränen haben alles weggespült.


    In meiner Tasche klingelt schon wieder mein Handy. Vielleicht ist es Ginevra, aber warum sollte sie mich anrufen?


    Natürlich ist sie es nicht. Die Nummer hier kenne ich überhaupt nicht. Ich habe eigentlich auch keine Lust dranzugehen, aber schließlich räuspere ich mich – von all den Tränen habe ich eine ganz belegte Stimme – und drücke auf die grüne Taste.


    »Hallo?«, murmle ich. Vielleicht ist es Lorenzo, der wissen möchte, wie es gelaufen ist, aber warum ruft er dann unter so einer komischen Nummer an?


    »Ciao Vicky.«


    »Wer ist da?«


    »Was, erkennst du mich nicht?«


    Ich runzle die Stirn. »Paride?«


    Ich bin verwirrt. »Woher hast du meine Nummer?«


    Ich habe sie ihm bestimmt nicht gegeben.


    Er schnaubt verächtlich: »Ich bitte dich, du bist ja wohl kein Spezialagent auf geheimer Mission, Vicky.«


    |314|»Was zum Teufel willst du von mir?«, frage ich entnervt. Ich habe mich gerade von meiner besten Freundin verabschiedet und jetzt sicher nicht die geringste Lust auf irgendein blödes Gelaber. Und schon gar nicht mit ihm.


    »Da hast du genau den Punkt getroffen: Teufel… ein sehr interessantes Wort, findest du nicht auch?«


    Ich bleibe stehen und schnappe nach Luft.


    »Es ist das Synonym zu einem anderen, auch sehr interessanten Wort«, spricht Paride weiter. »Es fällt mir gerade nicht ein, warte, ich hab’s gleich… Ah genau: Dämon.«


    Er betont amüsiert die letzten Silben.


    »Ich versteh nicht, wovon du sprichst.«


    »Ich dagegen glaube, dass du mich sehr gut verstehst. Weißt du, ich fand Federicos Verhalten schon bei Marcos Fest irgendwie seltsam… ja, sehr seltsam und ich hab danach ein paar Informationen eingeholt. Als ich euch dann heute zusammen gesehen habe, hat’s bei mir Klick gemacht. Du hast mir die Augen geöffnet, Vicky. Wie du plötzlich seine Hand losgelassen hast… Als ob ich dich bei etwas Verbotenem erwischt hätte… Es war so offensichtlich, so klar, dass…«


    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sage ich mit dünner Stimme.


    »Keine Sorge, ich will deinem kleinen Teufel ja gar nichts tun«, sagt er zynisch. »Machen wir’s mal so: Du kommst zu mir, wir sprechen über alles, und wenn es dir gelingt, mich zu überzeugen, dass ich ihn zu Unrecht verdächtige, kann ich vielleicht noch mal über alles nachdenken… und nicht zur |315|Polizei gehen und Federico wegen dem Mord an Alessia anzeigen. Na, was sagst du dazu?«


    »Das wirst du sowieso nicht tun«, sage ich entschlossen.


    »Das hängt ganz von dir ab«, gibt er mit einem spöttischen Lachen zurück.


    Ich mache das Handy aus und fange an zu rennen. Mein Herz schnürt sich zusammen, mir fehlt die Luft zum Atmen, ich habe eine riesengroße Angst.


    Es ist nicht nur Angst, es ist Entsetzen, Panik. Die reinste Panik.


    Ich stehe kurz davor, das Schönste in meinem Leben zu verlieren, die Person, die mir gezeigt hat, dass es die wahre Liebe gibt, dass meine perfekte Hälfte, meine Zwillingsseele wirklich existiert.


    Ich muss wieder an Paride denken und mit welchem Hass er Federico bei der Party angeschrien hat. »Das wirst du mir noch bezahlen!«, hat er gebrüllt. Er war so wahnsinnig wütend. Und jetzt will er anscheinend seine Drohung wahr machen.


    Ich laufe in Riesenschritten die Straße runter, ich werde immer verzweifelter, vor allem habe ich keine Ahnung, was ich Paride sagen soll, was ich tun soll… Wie könnte ich ihn nur von seinem Plan abbringen? Warum lässt er uns nicht einfach in Ruhe?


    Schon wieder klingelt das Handy. Hoffentlich ist es nicht schon wieder er, hoffentlich ist es jemand, der mir helfen kann, denn ich bin völlig am Ende.


    »Vicky, ich hab’s nicht geschafft. Ich war zu feige.«


    Es ist Lorenzo.


    |316|»Was?«, frage ich panisch. Ich laufe weiter, werde kein bisschen langsamer, obwohl mir schon ganz schwindelig ist.


    Lorenzos Stimme klingt weit weit weg, so als ob ein Geist zu mir sprechen würde. Vielleicht werden wir gerade alle zu Geistern und merken es gar nicht… das wäre doch ganz gut, dann würden wir einfach dorthin gehen, wohin wir geschickt werden. Das Schicksal würde entscheiden, wer in den Himmel oder in die Hölle kommt, und ich müsste mir hier nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie ich Federico aus dieser verzwickten Lage heraushelfen kann.


    »Wenn sie zurückkommt, wird es nie mehr so sein wie vorher«, fährt Lorenzo fort. »Und ich werde die wichtigste Person in meinem Leben für immer verloren haben.«


    »Lore«, sage ich. Ich habe einen Kloß im Hals und mein Herz klopft rasend schnell. »Ich verliere gerade die wichtigste Person in meinem Leben, genau jetzt, in diesem Moment.«


    Auf einmal fühle ich mich wie gelähmt. Ein schreckliches Gefühl der Ohnmacht überfällt mich.


    »Paride hat alles verstanden! Alles!«, brülle ich verzweifelt ins Handy. »Er weiß, dass Federico ein Dämon ist, und jetzt will er ihn wegen dem Mord an Alessia anzeigen.«


    »Was?«, ruft Lorenzo.


    »Er will, dass ich zu ihm komme und ihn davon überzeuge, dass das alles nicht stimmt!«, schreie ich und verfluche in dem Moment mich, Paride und die ganze Welt.


    »Du darfst auf keinen Fall alleine zu ihm gehen! Wo bist du denn?«


    »Ich bin gerade unterwegs zu ihm.«


    |317|Auf einmal taucht ein Schatten vor mir auf, er kommt scheinbar aus dem Nichts. Ich kann nicht mehr rechtzeitig bremsen und renne voll in ihn rein. Ich falle hin und bekomme fast keine Luft mehr. Der Aufprall tut erstaunlich weh.


    Keuchend liege ich auf dem Boden. Eine hochgewachsene, schmale Gestalt in einem langen schwarzen Mantel steht vor mir und starrt mich an. Ihr Kopf ist von einer Kapuze bedeckt und ein schwarzer Schal verdeckt das Gesicht.


    »Ciao Vittoria.«


    Das Blut in meinen Adern gefriert, ich merke, wie jeder einzelne Tropfen zu Eis wird.


    »Was für ein Glück, dass ich dich hier getroffen habe«, fährt die Stimme fort. Sie hat nichts Menschliches an sich, sie geht tief unter die Haut und tut in den Ohren weh. Es ist eigentlich keine Stimme, eher ein Geräusch, ein zutiefst unangenehmes Geräusch. »Oh, du hast dir doch nicht wehgetan? Warte, ich helf dir hoch.«


    Die Gestalt streckt mir ihre Hand entgegen und ich kann nur mit großer Mühe einen lauten Schrei unterdrücken.


    Statt Fingernägeln hat sie schwarze Krallen, so spitz und so scharf wie Messerklingen.


    Ich versuche zurückzuweichen. Aber ich schaffe es nicht. Ich kann nicht aufstehen und bleibe auf dem Boden liegen.


    »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«


    Ein breites Grinsen. Ich glaube, es ist eine Frau, zumindest klingt ihre Furcht einflössende Stimme danach. Ich bin wie versteinert.


    |318|»Ach, wie unhöflich von mir. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.«


    Sie hebt den Arm ein wenig und dreht die Handfläche zu mir.


    »Ich heiße Eva«, zischt sie.


    Sie schiebt den Ärmel zurück. Auf ihrem Handgelenk ist ein schwarzes Tattoo in die Haut gebrannt. Es ist ihr Symbol, das Zeichen der Dämonen.


    Sie lächelt zufrieden und ich habe das Gefühl, dass ich vor Angst sterben müsste. Ich blicke in die vom Schatten der Kapuze halb verdeckten Augen, sie sind eiskalt und rasiermesserscharf. Es sind die grausamen Augen einer wilden Bestie.


    »Du weißt sicher nicht, wer ich bin… aber weißt du, wer mich sehr gut kennt?«


    Sie spricht mit mir, als wäre ich geistig ein wenig zurückgeblieben und würde den Sinn ihrer Worte sowieso nicht verstehen.


    »Es ist ein guter Freund von dir. Eigentlich ist er auch mein Freund, selbst wenn er seit einiger Zeit wie vom Erdboden verschluckt ist. Ich versteh überhaupt nicht, wieso. Ich such ihn schon ziemlich lange, weißt du?« Durch ihre freundlichen Worte dringt der Hass. »Aber das macht nichts, jetzt habe ich ja dich gefunden und da wird er sicher nicht mehr weit sein. Und vielleicht kann ich mit seiner süßen Tante auch noch ein paar Worte wechseln.«


    Während sie das sagt, macht sie ein paar Schritte auf mich zu. Ich krümme mich instinktiv zusammen. Sie bleibt stehen |319|und sieht mich mit gespielter Überraschung an: »Was ist denn los? Du brauchst wirklich keine Angst vor mir zu haben, du interessierst mich überhaupt nicht. Ich werd dich doch nicht umbringen. Natürlich vorausgesetzt, dass du keine Dummheiten machst, nicht so wie dieses andere Mädchen, wie hieß sie noch mal? Ach ja, Alessia, ein wunderbarer Engel, wirklich wunderbar, und sie hatte so viel Ähnlichkeit mit dir…«


    Das ist es, ich stecke mitten in einem Albtraum. Es ist derselbe Albtraum, der mich nachts verfolgt, der mich schreiend aufwachen lässt und dem ich manchmal nur mit Mühe entkommen kann, selbst wenn man mich heftig an der Schulter rüttelt, um mich aufzuwecken. Es ist mein allerschlimmster Albtraum.


    Für einen Moment noch sehe ich die immer länger werdenden Schatten der Häuser um mich herum, bevor alles verschwimmt und in der Dunkelheit verschwindet.

  


  
    
      
    


    
      |320|DÄMONEN TÖTEN ENGEL

    


    Ich wache auf. Langsam öffne ich die Augen. Um mich herum ist alles finster, ich weiß nicht, wo ich bin. Bin ich wirklich noch am Leben?


    Ich bin noch nicht bereit zu sterben, ich hätte gerne viel mehr Zeit. Eigentlich habe ich immer geglaubt, noch alle Zeit der Welt zu haben, aber jetzt bin ich wohl am Ende meines Lebens angekommen. Dieser Gedanke jagt mir eine panische Angst ein.


    Ich will nicht, dass sie mich weinen sieht. Sie soll sich nicht über meine Angst freuen, sich nicht an meiner Panik ergötzen. Die Dämonen fressen unsere Seelen auf, sie verschlingen unser Leben und saugen es bis zum letzten Schluck aus. Ich gönne ihr meinen Schmerz nicht. Sie soll sich nicht wie eine hungrige Schlange übers Maul lecken in der Erwartung, bald ein paar Tränen von mir naschen zu können.


    Zeit.


    Schenkt mir ein Jahr.


    Ein Jahr, um die Zeit zurückzudrehen und alles anders zu machen? Um andere Entscheidungen zu treffen? Nein, ich würde nie die Vergangenheit ändern, nur um das hier nicht erleben zu müssen.


    |321|Schenkt mir einen Monat.


    Einen Monat, um noch ein letztes Mal die Dinge, die mir wichtig sind, zu sehen und von den Leuten, die ich liebe, Abschied zu nehmen. Einen Monat, um jeden einzelnen von ihnen ein letztes Mal zu grüßen.


    Oder schenkt mir einen Tag.


    Ich möchte wissen, wie sich der letzte Tag im Leben anfühlt, wie es ist, wenn man zum letzten Mal die Morgendämmerung auf der Haut spürt, der Wind einem das letzte Mal um die Nase weht, wenn man den letzten Traum träumt und zum letzten Mal den Mond sieht.


    Schenkt mir eine Stunde, nur eine Stunde. Die werde ich nutzen, um mich vom Leben zu verabschieden – und von Federico. Und ich werde sie gut nutzen, das verspreche ich.


    Schenkt mir eine Minute, mir reichen auch ein paar Sekunden, um ihm Auf Wiedersehen zu sagen, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut, und ihn zu bitten, abzuhauen – solange es noch geht.


    Mit meinem Tod kann ich mich vielleicht abfinden… aber was wird mit ihm geschehen? Was passiert, wenn er zu dem Ort zurückkehrt, von dem er geflohen ist? Oder wenn er hierbleibt und ihm so was Schreckliches wie ein Mord angehängt wird? Ich will mir sein Leid nicht vorstellen, ich halte diesen Gedanken nicht aus, ich kann den Schmerz auf seinem Gesicht und in seinen Augen einfach nicht ertragen.


    Schenkt mir nur eine Sekunde.


    Eine Sekunde, die so schnell vergeht wie ein Flügelschlag, |322|wie das letzte Klopfen eines Herzens, wie mein letzter Atemzug. Dann werde ich an dich denken, Federico.


    Eva, beeil dich, wo bist du eigentlich? Bist du hier in diesem Zimmer? Komm raus, du giftiges Wesen. Du versteckst dich sicher hier irgendwo in der Dunkelheit.


    Ich schaue aus der einzigen Öffnung, die nach draußen führt. Es ist ein kleines Fenster, das zu einem Platz hinausgeht. Es ist die Piazza della Morte, der Todesplatz. Der Platz heißt so, weil einer alten Legende nach der Teufel den Menschen erschienen ist, sobald sie sich aus einem der Fenster der oberen Stockwerke gelehnt haben, und sie dann gezwungen hat, sich hinunterzustürzen. Das ist zwar nur eine Geschichte, aber dennoch wohnt niemand in den obersten Stockwerken der umliegenden Häuser. Und niemand wird jemals hier hochsteigen, um hinauszuschauen.


    Die Sonne geht unter und sendet ihren letzten Strahl. Es ist mein letzter Tag.


    Eine Krallenhand packt mich auf einmal am Nacken und zwingt mich, mich umzudrehen.


    Da ist sie. Sie lächelt. Grinsend zeigt sie ihre spitzen Reißzähne. Ihre Augen sind kalt und unmenschlich und ihr langes Haar steht wild in alle Richtungen ab.


    Sie drückt meinen Hals noch fester zusammen. Ich halte den Atem an und versuche, mich aus dem Griff zu befreien. Endlich lässt sie mich los und ich verkrieche mich schnell in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers. Sie wirft mir einen sadistischen, amüsierten Blick zu. Sie spielt mit mir wie mit einem Mäuschen in der Falle.


    |323|Ich keuche und mein Hals brennt dort, wo sie ihn berührt hat.


    Langsam heben sich in der Dunkelheit die Umrisse des Zimmers ab.


    Sie lacht höhnisch und ich starre sie voller Entsetzen an.


    Wieder geht sie auf mich los. Sie kommt ganz nah zu mir, dann packt sie mit einer Hand meine Handgelenke und schleudert mich mit dem Rücken gegen die Wand.


    Sie kommt noch näher, leckt sich über die Lippen und lächelt boshaft.


    Ich versuche, nicht zu weinen und meinen zitternden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Ich blicke ihr fest in die Augen.


    Sie fährt sich mit der Zunge über die Zähne. Dann zieht sie eine ihrer scharfen Krallen über mein Gesicht, langsam und leicht, von der Schläfe über die Wange bis zum Kinn.


    Und ganz langsam wieder bis zur Schläfe zurück.


    »Das wäre wirklich schade, ein solch hübsches Wesen zu töten…«


    Ihre Hand gleitet an meinem Hals hinunter und weiter bis zum Herzen. Sie stützt sich dort ab und spürt sein wildes Klopfen. Sie lächelt zufrieden.


    »…und so unschuldig«, fügt sie hinzu.


    Ich fühle ihre scharfen Fingernägel. Sie können es fast nicht abwarten, mich zu zerreißen, meine Haut zu zerfetzen. Ich habe Angst, dass das von einer Sekunde auf die andere passieren könnte, ich stelle mir vor, wie sich ihre Krallen tief in mein Fleisch graben.


    |324|Eine Träne taucht in meinem Augenwinkel auf und trübt meinen Blick. Ich würde sie am liebsten fortwischen, um ihr nicht die Befriedigung zu geben, mich weinen zu sehen, aber sie ist schneller als ich. Ihre Hand schubst mich gewaltsam nach hinten und ich knalle wieder mit dem Rücken gegen die Wand.


    Ich mache die Augen zu und beiße vor Schmerz die Zähne zusammen. Evas Gesicht ist jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, sie streckt die Zunge heraus. Ich habe keine Ahnung, was sie mit mir vorhat, wie ihr Spielchen weitergehen soll. Ich spüre ihren Atem, ihre warme Haut, mir wird heiß und sofort wieder kalt, als sie mit ihrer eisigen Zunge meine Träne wegleckt und mir dann ihren Feueratem auf die Wange bläst.


    Heiße Tränen laufen mir das Gesicht herunter. Ich warte darauf, dass sie jede Träne einzeln trinkt. Aber sie macht es nicht.


    »Warte, der Moment ist noch nicht gekommen…«, haucht sie mir ins Ohr. »Unser Freund fehlt doch noch…«


    Nach diesen Worten greift sie nach meinem Handy und tippt schnell eine SMS ein.


    »Das wär’s, gleich kommt er zu uns.«


    Sie lächelt. Ich werde fast wahnsinnig vor Angst. Als sie einen Augenblick lang nicht zu mir hinsieht, springe ich auf und stürze zur Tür. Sie reagiert sofort. Sie packt mich am Arm und drückt ihn mit einer unmenschlichen Kraft zusammen.


    »Mach die Dinge nicht komplizierter, als sie sind. Es wird nicht mehr lange dauern.«


    |325|Ich schaue sie zwischen Tränen, voller Hass und Abscheu an.


    »Warum hast du Alessia umgebracht?«, stoße ich wütend und angewidert hervor.


    »Dämonen töten Engel, weißt du das nicht?«


    Ich kann kaum glauben, was ich da eben gehört habe. Wie kann jemand, ganz gleich ob Dämon, Engel oder Mensch, ein Leben einfach so zerstören, so nebenbei, wie man einen Krümel von einer Tischdecke fegt?


    »Es wir nicht mehr lange dauern«, wiederholt sie. »Es ist nur noch eine Frage von Minuten.«


    Zeit.


    Bitte schenkt mir ein bisschen Zeit und ein paar Flügel dazu, damit ich Federico daran hindern kann, hierherzukommen und zu sterben.

  


  
    
      
    


    
      |326|DU WEISST NICHT, WAS DIE HÖLLE IST

    


    Ich spüre, dass er gleich kommen wird. Ich kann ihn deutlich vor mir sehen, wie er die SMS liest, das Handy zurück in die Hosentasche steckt und aus dem Haus rennt. Ich stelle mir vor, wie er auf sein Motorrad steigt und mit quietschenden Reifen losfährt, kurz danach vor dem Haus hier zum Stehen kommt und nach oben schaut. Was hat Eva ihm nur geschrieben? Wie hat sie ihn hierher locken können? Jetzt läuft er sicher bereits das Treppenhaus hoch und nimmt dabei immer zwei Stufen auf einmal. Ich möchte am liebsten schreien, ihn anflehen, dass er umkehren soll, aber ich kann nicht. Er kommt hierher, er läuft seinem sicheren Tod entgegen und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.


    Das schwere Eisenschloss an der Tür springt auf und jetzt ist es schon zu spät, es gibt keinen Weg mehr zurück. Er stürzt ins Zimmer und die Tür fällt wieder schwer ins Schloss. Er bemerkt mich nicht sofort. Er sieht nur sie: Das verhasste Wesen, das ihn seit seiner Kindheit verfolgt hat. Seine Augen weiten sich. Er starrt sie überrascht und mit tiefstem Abscheu an.


    Dann sieht er mich zusammengekrümmt und vor Schmerzen wimmernd am Boden liegen.


    |327|»O mein Gott!«


    Er läuft zu mir, beugt sich über mich und streichelt mir sanft über das Gesicht. Der Schmerz lässt bei dieser zarten Berührung ein wenig nach, aber leider nur für einen kurzen Augenblick. Sofort kommt er wieder zurück, es ist, als ob mich tausend spitze Nadeln in den Rücken stechen würden. Ich beiße die Zähne zusammen und mir bleibt für einen Moment die Luft weg.


    »Was hast du mit ihr gemacht, du widerliches Monster?«, stößt Federico zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Seine tiefschwarzen Pupillen flackern vor Wut.


    »Noch nichts«, sagt Eva ruhig und streicht mit ihren langen, Angst einflößenden Fingern an der Wand entlang. »Aber wie sprichst du eigentlich mit mir? Monster, das ist nicht gerade nett, so etwas über seinen Artgenossen zu sagen, findest du nicht auch?«


    Ich würde mich am liebsten auf sie werfen, aber ich kann nicht, ich bin wie gelähmt vor Schmerzen.


    »Ich bin nicht wie du«, zischt Federico wütend.


    Die Dämonin ist mit einem Schritt bei uns. »Bist du etwa wie sie? Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragt sie, packt mich am Kinn und dreht mein Gesicht zu ihm.


    »Fass sie nicht an!«, schreit Federico und schlägt gewaltsam ihren Arm weg. Sie stolpert ein paar Schritte zurück und lacht spöttisch auf: »Aber, aber… wir wollen uns doch jetzt nicht schlagen.«


    »Was willst du?«, fragt er.


    »Ich will dir eine Chance geben«, sagt sie leise, fast |328|zärtlich. Sie macht einen Schritt auf ihn zu. »Es liegt ganz an dir…«


    Ihre Worte klingen so einlullend, dass man ihre bösen Absichten dahinter fast vergessen könnte.


    Sie berührt sein angespanntes Gesicht, fährt mit ihren widerlichen Fingern über seine Wangen und streichelt seine weichen Lippen. Wie sie mit diesen grausamen mörderischen Händen in seinem Gesicht herumgrabscht – ich spüre, wie der Ekel in mir hochkriecht.


    »Warum kommst du nicht wieder zurück nach Hause? Wir finden sicher eine Lösung. Es ist doch schon so lange her. Du warst doch damals noch so klein, ein unschuldiges Kind. Bei uns zu Hause hat niemand etwas gegen dich, wirklich niemand. Warum kommst du nicht zu deinesgleichen zurück, zu uns, zu deiner Familie? Mit diesem Leben hier hast du nichts zu tun und am allerwenigsten mit ihr.«


    Einschmeichelnd und verlockend wispert sie die Worte in sein Ohr. Es klingt wie das hypnotisierende Zischen einer Schlange.


    Federico steht schweigend und mit geballten Fäusten vor ihr. Er hört ihr zu und scheint jedes ihrer Worte genau abzuwägen.


    »Niemals«, flüstert er schließlich und wirft ihr einen hasserfüllten Blick zu. Seine dunklen Augen sprühen Funken.


    Eva runzelt die Stirn und verzieht die schmalen Lippen. Dann schüttelt sie den Kopf.


    »Schade. Aber du wolltest es ja nicht anders. Ich denke, das wirst du noch bereuen…«


    |329|Sie lässt mit angeekelter Miene sein Gesicht los, das sie vorher noch so zärtlich gestreichelt hat.


    »Es hätte so einfach sein können…«


    Mit einem Schlag steht sie hinter mir, hebt mich hoch, als ob ich eine Puppe wäre, und stellt mich wie einen Schutzschild vor sich. Sie biegt meinen Arm gewaltsam nach hinten und ich schreie vor Schmerz laut auf. Ich spüre, wie ihre Finger meinen Hals umklammern, mich wie Stacheldraht umschlingen.


    »Wenn das alles ist, was du mir zu sagen hast, dann habe ich noch andere Argumente, die dich sicher mehr überzeugen.«


    »Du feige Schlange!«, brüllt Federico. Seine Stimme überschlägt sich fast vor Angst und vor Wut.


    »Federico…«, sagt sie ruhig und drückt meinen Hals fester. »Pass auf, was du sagst…«


    Dann gleitet ihre Hand an meinem Hals entlang, fährt mir hart über die Brust, über das Schlüsselbein und wieder über den Hals. Alles Zärtliche an ihr ist verschwunden. Sie ist knapp davor, mir ihre Klauen tief ins Fleisch zu bohren.


    »Pass nur auf…«, wiederholt sie drohend.


    Ihre Krallen zeichnen eine Linie um mein Herz.


    »Provozier mich nicht, ich kann sonst sehr wütend werden!«


    Die letzten Worte schreit sie fast heraus. Ihre Nägel bohren sich in meine Haut. Ich heule vor Schmerz auf. Eigentlich hat sie mich nur gekratzt, aber es brennt so sehr, als hätte sie meine Haut mit glühenden Eisenzangen auseinandergerissen. |330|Ich spüre, wie das warme Blut an meiner Haut herunterfließt.


    »Nein!«, schreit Federico mit schriller Stimme. Wie vom Donner gerührt sinkt er plötzlich in sich zusammen, seine Knie schlagen auf dem Boden auf, er lässt die Fäuste sinken und seine Arme hängen kraftlos herunter.


    Eva bewegt sich nicht. Sie lockert den Griff um meinen Hals und ein triumphierendes Lächeln macht sich auf ihrem Gesicht breit. Doch nach wenigen Sekunden erstarrt es auf ihren Lippen. Federico hat seinen Kopf wieder gehoben, seine Augen treten vor Wut fast aus den Höhlen, sie sind blutunterlaufen und leuchten wie glühende Kohlen. Sein Kiefer ist zusammengepresst, seine Oberlippe hochgezogen. Ich sehe seine weißen Zähne blitzen. Sein Gesicht ist zu einer verkrampften Maske erstarrt. Ein silbernes Licht legt sich auf seine Haare. Er zittert.


    Dann tauchen hinter ihm zwei riesige schwarze Schatten auf, es sind geisterhafte blutige Wesen, die sich hinter seinem Rücken auseinanderfalten und immer weiterwachsen, bis sie den ganzen Raum ausfüllen.


    Das Zimmer verschwindet hinter Federico, der mit seinen ausgebreiteten blutigen Flügeln wie ein Gekreuzigter aussieht.


    Eva schubst mich wie einen Mehlsack auf die Seite. Ich falle auf den Boden, kann mich gerade noch abfangen und rolle zur Seite.


    Dann sehe ich, wie sie gegeneinander kämpfen. Es ist ein Kampf der Dämonen. Schläge, Schreie, Gekreische und Gewimmer |331|erfüllen die Luft. Wutentbrannt hat Federico sich auf sie gestürzt, es ist dieselbe Wut, mit der er vor einiger Zeit die Grabwand wie ein Kartenhaus zum Einsturz gebracht hat. Er versucht, seine Gegnerin zu fassen, er schlägt mit aller Kraft gegen ihre Brust und drängt sie einige Meter zurück.


    Aber Eva gewinnt sofort das Gleichgewicht wieder und sagt mit einem süffisanten Lächeln: »Wenn das alles ist, was du kannst, dann habe ich dich wohl überschätzt.«


    Nach diesen Worten holt sie tief Luft und bläst ihren Brustkorb unnatürlich weit auf, senkt den Kopf und wirft sich mit einer übermenschlichen Kraft auf ihn. Federico kann dem Angriff nichts mehr entgegensetzen. Ein paar Schritte von mir entfernt schlägt er an der Wand auf. Die Mauern scheinen zu zerspringen und färben sich blutrot. Wie tot liegt Federico auf dem Boden. Eva will sich gerade auf ihn werfen, als er mit einer plötzlichen Bewegung wieder auf die Füße kommt und sie erneut angreift. Sie wird von ihm überrumpelt. Er nutzt den Überraschungsmoment, bekommt ihren Hals zu fassen und drückt zu. Ein unnatürlicher Schrei gellt durch die Stille, aber ich weiß nicht, wer geschrien hat. Es klingt wie der Schrei einer Bestie, die gerade stirbt. Ihre Körper verwickeln sich ineinander, sie werden zu einer einzigen Gestalt, ich sehe nur noch Arme, Beine, Flügel und Blut. In diesem Moment sind sie sich so erschreckend ähnlich, sie sind zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Ich sehe einen einzigen Dämon vor mir, von dem ich nur die eine Hälfte liebe. Die Hälfte, die sich gerade umbringen lässt.


    |332|Über allem liegt immer noch der Schrei. Ich glaube, er stirbt. Er stirbt für mich.


    Schläge und noch mehr Schläge, ich sehe nichts mehr, ich verstehe nichts mehr. Ich höre nur noch ein Gewirr aus Flüchen, Stöhnen und anderen Schmerzenslauten. Wer gewinnt bei diesem Kampf? Wer verliert? Ich kann es wirklich nicht sagen. Ich sehe nur, wie Federico das Blut über die Schläfe läuft, wie es sein Gesicht verschmiert, es entstellt und beschmutzt.


    Schläge, noch mehr Schläge und noch mehr Blut. Wer gewinnt? Wer verliert? Ich weiß es nicht und würde am liebsten nur noch schreien.


    Ich stehe auf, mir ist schwindlig, mein Kopf dreht sich wie verrückt, das Zimmer versinkt in pulsierender Finsternis. Ich kann mich gerade noch an der Fensterbank festklammern. Ich muss mich abstützen, damit ich nicht nach hinten kippe. Das ist meine Rettung. Denn unten auf der Straße, auf diesem Stück Asphalt, das so unendlich weit weg zu sein scheint, sehe ich zwei Personen laufen.


    »Hilfeee!«, schreie ich, so laut ich kann. Schon wieder verschwimmt alles vor meinen Augen. Eine Hand greift von hinten nach mir und will mich vom Fenster wegziehen. Ich klammere mich mit den Fingern an dem Vorsprung fest und versuche, dem gewaltsamen Ziehen nicht nachzugeben. Das Zimmer wird mit einem Mal zu einem schmalen schwarzen Streifen, der vor meinen Augen verschwimmt. »Hilfeee!«, schreie ich noch lauter und noch verzweifelter.


    Unten auf der Straße bleiben die zwei Personen schließlich |333|stehen. Sie haben mich gehört und gucken nach oben. Es sind Lorenzo und Paride.


    Sie rennen zur Eingangstür. Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, was Paride mit Lorenzo dort vor dem Haus zu suchen hat.


    Eva packt mich an den Haaren und zerrt mich vom Fenster weg. Ich falle auf den Boden, rappele mich aber sogleich wieder hoch und versuche, nicht auf die schwarzen Schatten zu achten, die vor meinen Augen hüpfen. Ich stürze zu der noch immer verschlossenen Tür. Hinter mir geht der Kampf weiter. Federicos Gesicht ist wutverzerrt, sein Blick hat etwas Unmenschliches, Tierisches an sich. Eine neue Panik übermannt mich: Ist das jetzt noch Federico? Ist es immer noch der Dämon mit dem Engelsgesicht? Oder ist er vielleicht schon wie sie? Das wollte Eva also erreichen. Sie will das Gute in ihm zerstören und ihn zu dem machen, was er ist, aber nie sein wollte – zu einem Dämonen.


    Ich drücke die Klinke herunter, aber es bewegt sich nichts. Die Tür geht nicht auf. Ich schlage gegen das Holz und schürfe mir dabei die Hände auf. Ich ziehe noch mal, so fest ich kann, an der Klinke. Draußen vor der Tür höre ich Lorenzo nach mir rufen, aber bei all dem Lärm, der das Zimmer erfüllt, kann ich es kaum hören.


    »Vittoria!«


    »Ich bin hier drin! Bitte, macht die Tür auf!«, brülle ich durch die Tränen hindurch, die an meinem Hals entlang und über meine Hände laufen und sich mit meiner Stimme vermischen.


    |334|Sie hämmern jetzt zu zweit an die Tür, versuchen, sie mit Fußtritten und Schulterstößen aufzustoßen. Sie strengen sich furchtbar an, aber sie schaffen es nicht.


    »Die Tür klemmt!«, schreie ich.


    Ich höre hinter mir einen noch lauteren Schlag und das Fluchen von Federico. Ich drehe mich um und sehe in sein blutverschmiertes Gesicht, das sich im Todeskampf verkrampft.


    »Lorenzo, bitte! Sie bringt ihn um!«, kreische ich verzweifelt und breche meine Fingernägel an der hölzernen Tür ab.


    Die zwei hämmern noch stärker gegen das Holz, aber sie geht einfach nicht auf.


    Ich höre einen Schlag, dann noch einen Schlag.


    Dann Stille.


    Ich spüre nichts mehr. Ich spüre nicht mehr, wie weh mir meine Knochen tun und wie sehr meine salzigen Tränen auf den frischen Wunden brennen. Ich spüre nicht mehr meine immer kürzer werdenden Atemzüge. Meine Hände umklammern die schwere Türklinke aus Eisen, aber in Wirklichkeit spüre ich nicht mal mehr das.


    Ich sterbe.


    Ich nehme überhaupt nichts mehr wahr, außer ihm.


    Er steht da. Schwankt. Dann bricht er vor Eva in die Knie, er ist am Ende. Seine Augen leuchten zwar noch stolz, aber sein Körper ist zerschlagen, die Venen pulsieren so stark, als ob sie gleich explodieren würden, seine Brust hebt und senkt sich im Rhythmus seines keuchenden Atems, seine Stirn ist schweißbedeckt und das Blut fließt an seinem Gesicht herunter.


    |335|Er starrt sie an. Er kann seinen Blick nicht von ihr lösen.


    »Fahr zur Hölle«, haucht er.


    »Du weißt ja gar nicht, was die Hölle ist«, antwortet sie tonlos. Sie hebt den Arm, bereit, ihn wie eine Axt auf ihn niederschmettern zu lassen. In diesem Moment wendet Federico seinen Blick von ihr ab und guckt mich an.


    Es ist ein letzter, intensiver Blick. Schmerz, Trauer, Bedauern, Liebe… alles liegt in diesen mit Tränen verschmierten Augen. Es ist sein letzter Blick und er ist nur für mich.


    Es sind die letzten Sekunden seines Lebens.


    Zu gerne hätte ich, dass es auch meine letzten wären.


    Evas Klauen fallen mit einer furchtbaren Kraft auf Federicos Körper, aber sie treffen ihn nicht. Denn dazwischen liege ich. Und der Schlag trifft mich mit voller Wucht.


    Dann kracht die Tür plötzlich auf und Eva schreit entsetzt, als sie zwei Engel mit blutverschmierten Flügeln in das Zimmer stürzen sieht. Ich habe mich von Federico gelöst und liege jetzt mit geschlossenen Augen neben ihm. Ich bin völlig weggetreten und bekomme nicht mehr mit, was geschieht, obwohl ich es in meinem Innern fühlen kann und es wie mit den Augen eines anderen sehe.


    Die beiden Engel haben sich auf Eva geworfen, sie prügeln auf sie ein und reißen wütend an ihr herum. Sie haben sie überrumpelt und sie ist fast zu müde, um sich zu wehren. Federico, der in sich zusammengesunken auf dem Boden kauert, streckt einen Arm nach mir aus. Seine Augen sind voller Tränen.


    Ich würde ihm so gerne zulächeln, ihm sagen, dass alles |336|gut ist, dass wir dem Ende nah sind und unsere letzte Sekunde gemeinsam erleben dürfen. Ich bewege schwach meine Lippen und versuche, seine Finger zu berühren.


    Ein dumpfer Knall ist zu hören, es klingt, als würde ein großer Tonkrug auf dem Betonboden zerbrechen.


    Darauf folgt eine irreale Stille.


    »Ich bring dich um«, höre ich laut und deutlich Paride sagen. Ich spüre, wie er neben mir steht. Aber er hat seine Drohung nicht an mich gerichtet.


    »Nein, Paride«, flüstere ich schwach. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    Eva hat den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit genützt, um den Raum zu verlassen. Eine dunkle Blutspur ist das Einzige, was von ihr bleibt. Lorenzo flucht, aber es ist zu spät: Die Dämonin ist nicht mehr zu sehen.

  


  
    
      
    


    
      |337|ALLES, WAS VON HIMMEL UND HÖLLE ÜBRIG GEBLIEBEN IST

    


    Ich bin tot. Nein, ich lebe noch. Wie lange sind wir schon hier? Ich weiß es nicht. Federico liegt reglos auf dem Boden, mitten im Zimmer. Er scheint nicht einmal mehr zu atmen. Es ist, als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Ich kann nichts mehr denken, ich kann nichts mehr hören, außer meinem eigenen röchelnden Atem. Paride steht immer noch mit vor Zorn blitzenden Augen vor Federico. Seine Kleider sind zerrissen, er ist schweißgebadet und hat Blut in den Haaren. Alles, was von Himmel und Hölle übrig geblieben ist, sind ein paar auf dem Boden verteilte schwarze und weiße Federn.


    »Hör auf, Paride!«, ruft Lorenzo und schiebt sich zwischen die beiden. »Er tut uns nichts, er will uns überhaupt nicht angreifen!«


    In diesem Moment fängt Federico an zu husten. Ein Zucken geht durch seinen Körper und es ist, als wäre er plötzlich aus einem langen Schlaf erwacht. Er richtet sich ein wenig auf und sieht sich mit feindseligen Augen um.


    Seine Gesichtszüge entspannen sich, als er merkt, dass Paride ein paar Schritte zurückgeht. Lorenzo nimmt Paride beiseite und erzählt ihm alles, was er über Federico weiß, einfach |338|alles. Federico hört ihnen schweigend zu, so als ob ihn das alles überhaupt nicht betreffen würde. Als Lorenzo fertig ist, hat sich Parides Blick verändert.


    »Dann hatte ich also doch recht«, sagt er schließlich.


    »Ja, aber nur teilweise«, antwortet Lorenzo. »Du steckst jetzt in einer schwierigen Lage, Paride. Du darfst niemandem etwas verraten, das musst du uns versprechen. Es würde dir sowieso keiner glauben.«


    Paride seufzt und beißt sich auf die Unterlippe. Schließlich gibt er eine Art zustimmendes Grunzen von sich, aber ich habe keine Ahnung, was ihm in diesem Moment alles durch den Kopf geht.


    »Ich warte draußen auf euch«, sagt er einfach und geht durch den Durchgang, dort wo sich kurz zuvor noch eine Tür befunden hat.


    Jetzt kann mich nichts mehr aufhalten. Ich rutsche zu Federico rüber und nehme seine Hand.


    »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet«, flüstert er.


    »Ich?«


    »Es gibt nur wenige Engel, die den Angriff eines Dämons überlebt haben«, sagt er und schaut sich meine Kratzer an, die mir über den Hals, die Brust und das Schlüsselbein laufen und wie glühende Kohle brennen.


    »Lass mich mal sehen«, mischt sich Lorenzo ein und tritt zu uns.


    Er konzentriert sich. Dann streicht er langsam mit den Fingern über die Wunden und berührt mit den Fingerkuppen die aufgerissene Haut.


    |339|Ich zucke zusammen und beiße fest die Zähne aufeinander, um nicht laut loszuschreien.


    »Das tut jetzt sicher ein bisschen weh.«


    Ein bisschen ist gut, es ist, als ob er mir Salz in die offenen Wunden gestreut hätte.


    Der Schmerz ist jedoch nur von kurzer Dauer. Schnell breitet sich ein Gefühl der Erleichterung aus. Die Wunden schließen sich und nicht die kleinste Spur bleibt von ihnen übrig.


    »Danke, Lorenzo.«


    Ich betrachte meine Haut, die bis vor einigen Augenblicken noch von Schnitten und klaffenden Wunden gezeichnet war und jetzt wieder glatt und verheilt ist.


    Lorenzo dreht sich total erschöpft zu Federico um und fragt ihn: »Ist es bei dir auch so schlimm?«


    Federico zuckt mit den Achseln. Die Wunde an der Schläfe ist nicht besonders tief, aber aus ihr fließt immer noch Blut und über seinen Hals verläuft ein langer Kratzer. Die Haut ist mit lila Blutergüssen übersät.


    »Das kriegen wir schon irgendwie hin.«


    »Warte mal«, unterbreche ich ihn.


    Lorenzo schaut mich erstaunt an. Er hat tiefe Augenringe unter seinen blauen Augen.


    »Lass mich das machen«, schlage ich vor.


    Er ist perplex. »Aber wie denn?«


    »Ich schaff das schon«, sage ich überzeugt.


    »Ist gut, Engelchen. Ich warte mit Paride draußen auf dich. Ich glaub, ich muss da noch ein paar Dinge klarstellen.«


    Er steht auf und lässt uns allein.

  


  
    
      
    


    
      |340|WIE UNSERE LIEBE

    


    Ich nehme Federico sanft in meine Arme und schaue mir genau an, wie tief seine Verletzungen sind. Ich berühre vorsichtig mit den Fingerspitzen seine aufgeplatzte Haut an den Schläfen und habe Angst, ihm noch mehr wehzutun. Sanft zeichne ich Linien auf sein Gesicht und mache mir dabei die Finger blutig. Ich streiche langsam an seinem angespannten und zerkratzten Hals entlang, über die pulsierenden offenen Wunden.


    »Sag mir, wenn es wehtut«


    »Nein, im Gegenteil, ich finde es schön.«


    »Weil ich dich berühre oder weil die Wunden sich schon ein wenig schließen?«


    »Es ist beides«, sagt er mit einem schwachen Lächeln.


    Die Wunde an der Schläfe sieht schon viel besser aus, aber sie ist immer noch feuerrot. Ich streiche konzentriert immer wieder an dem Schnitt entlang. Ich will auf keinen Fall, dass auf seinem Gesicht Narben zurückbleiben.


    »Du hast dein Leben für mich riskiert.« Ich nehme die Hände weg.


    »Hätte ich etwa zuschauen sollen?«, flüstere ich und versuche, das Zittern meiner Hände in den Griff zu bekommen.


    |341|Er legt eine Hand auf mein Gesicht und lässt sie dort liegen. Eine süße Wärme läuft mir über den Rücken.


    Ich nehme seine Hand zwischen meine und schaue ihm direkt in die Augen. Ich tauche in das Schwarz, das so warm und so kalt ist wie das Meer im Licht der Nacht, ich tauche weiter und versuche, bis ganz unten zu sehen, in seine wahre Seele.


    »Hätte ich lieber Däumchen drehen sollen, während sie dich für immer mit sich fortnimmt?«, murmle ich. »Sodass ich deine Augen nie mehr wiedergesehen hätte? Und dein Lächeln auch nicht?«


    »Bitte hör auf. Wenn du so was sagst, tut mir das viel mehr weh als die paar Kratzer hier. Ich kann mir nicht vorstellen, mich von dir zu trennen. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«


    Ich mache mit meiner Behandlung weiter und versuche, die düsteren Gefühle, die seine Worte in mir ausgelöst haben, zu ignorieren. Die Stimmen von Lorenzo und Paride, die leise miteinander diskutieren, klingen gedämpft zu uns herüber. Wir schweigen. Dieses Schweigen gibt es so oft zwischen uns. Es ist kein peinliches oder beschämtes Schweigen, kein Schweigen, das man um jeden Preis vermeiden möchte und mit leeren Worthülsen füllt. Es ist ein Schweigen, das zu uns gehört, das uns glücklich macht und alles um uns herum verzaubert.


    Es ist jetzt schon später Abend. Bald wird es stockdunkel sein, bald ist für heute alles vorbei, obwohl mir der nächste Morgen noch so weit weg erscheint.


    |342|Federicos Wunden haben sich geschlossen, das Blut ist versiegt, nur ein paar Tropfen kleben noch an unserer Haut und an den Kleidern und erinnern uns daran, dass wir das alles nicht geträumt haben.


    »Ich bin fertig«, sage ich leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das schaffen würde.«


    »Du hast auch nie gedacht, dass du ein Engel bist«, sagt er mit einem breiten Lächeln.


    »Und was geschieht jetzt? Werden sie wiederkommen, um uns zu holen?«, frage ich und lenke vom Thema ab.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet er aufrichtig. »Aber jetzt will ich nicht darüber nachdenken. Sollen sie doch kommen und versuchen, uns von hier wegzuholen; ich geh hier nicht mehr weg.«


    Er drückt mich fest an sich und berührt meine Lippen mit den Fingern.


    »Ich hasse dich«, sage ich tonlos.


    »Ich dich nicht.«


    »Ich verabscheue dich von ganzem Herzen. Weil ich genau weiß, dass ich nicht mehr ohne dich leben kann. Deswegen hasse ich dich!«


    »Vicky… du erinnerst dich doch an das Lied von Pink Floyd, oder?«


    »Ja.«


    »Und was meinst du – kannst du den Himmel von der Hölle unterscheiden?«


    »Im Moment find ich das ein bisschen schwierig.«


    Ich schaffe es, ihm ein Lächeln zu entlocken.


    |343|Es ist spätabends und wir leben noch, wir sind zusammen, mehr gibt es nicht zu sagen.


    »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, flüstert er. Die letzten Silben ersticken in einem Kuss.


    »Danke, dass du mein Leben verändert hast.«


    »Ich liebe dich«, sagt er ganz leise, es ist wie ein Gedanke, der ihm gerade aus dem Kopf entwischt ist. Ich träume nicht, er sagt es wirklich.


    In seiner Stimme liegt ein ängstliches und gleichzeitig zärtliches Zittern, das mir zeigt, dass er es ernst meint und es nicht nur einfach so dahingesagt hat.


    Die Liebe ist das schlimmste und das schönste aller Gefühle. Die Liebe ist so vieles. Sie ist der Dämon, von dem Platon spricht, und sie ist Amor, der Sohn der Venus, der Gott der Liebe. Nur in der Verbindung mit einem anderen Wesen wird Amor vollkommen. Er möchte fliegen, aber zum Fliegen braucht er zwei Flügel.


    »Ich liebe dich.«


    Ich liebe einen Dämon, obwohl ich ein Engel bin. Ich liebe das Gegenteil von mir, mein Gegenstück, mein Gift und mein Gegengift.


    Wir sind wie Weiß und Schwarz, wie Licht und Dunkelheit. Wir sind der Albtraum, aus dem man weglaufen möchte, und der Traum, in dem man Zuflucht sucht. Wir sind alles und das Gegenteil von allem, von Gut und von Böse.


    Das Gute umarmt nicht das Böse und das Böse streichelt dem Guten nicht mit seinen schwarzen Flügeln über den Rücken.


    |344|Sie retten sich nicht gegenseitig das Leben, sie geben sich nicht dem anderen hin.


    Es darf nicht sein.


    Es ist unmöglich.


    Aber es ist so, es ist die Wirklichkeit.


    Es ist wahr. Wie unsere Liebe.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Die 16-jährige Vicky ist ein Engel, allerdings ohne Flügel, weswegen sie sich unter ihresgleichen immer ein bisschen unvollkommen fühlt. Als ein neuer Junge an ihre Schule kommt, ist sie von seiner sinnlich-dunklen Ausstrahlung, den schlanken Händen und dem kleinen Tattoo am Handgelenk unwiderstehlich angezogen. Und diese Anziehung scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Aber dann wird eine Schulfreundin von Vicky, ebenfalls ein Engel, tot aufgefunden – ermordet von einem Dämon. Denn, das erfährt Vicky erst jetzt, die Dämonen sind seit Urzeiten die Todfeinde der Engel, zu erkennen an einem kleinen schwarzen Tattoo am Handgelenk…

  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Dorotea De Spirito war erst siebzehn, als sie diesen Roman geschrieben hat. Sie ist in Viterbo in Italien aufgewachsen, einer kleinen Stadt in der Nähe von Rom, wo auch dieser Roman spielt. Heute lebt sie in Mailand und studiert Literaturwissenschaften.
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